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. Jnserate werden bis Donnerstag mittag ins
der Geschäftsstelle angenommen. -- Preis fürs
die sünfgespaltene Petitzeile 15 Reichspfennigepj
fiir außerhalb des Kreises Oels Wohnendei

s20 Neichspfennige.

Das Kreisblatt erscheint Freitags: es kostet
litt den Monat bei der Post 0,50 Neichsmart
 

Postscheckkonten
Kreisrechnungsamt Breslau Nr. 3130.
Kreis-Sparkasse Breslau Nr. 3131.

 

_fDrucf tmd Verlag
lt. Ludwigs Buchdruckerei Rothe, Politt & To.

 

 

 

 

Nr. 11 Ders, den 19. März 1926 « 64..Jahrgang

 

Amtlicher Teil

Bekanntmachnngen des Landrats .

—zetkt «beizutmgen, wie das anch bei jeder Ueberweisung mitge-
teilt wird.

K. l. 1419. Nachruf Wie mir nun die Beschan zeigen, gehen einzelne Orts-
' behörden in der Weise gegen die Aermsten der Armen vor, daß

Am 10. d. Mts. starb in Jenkwitz im Alter sie zwar über den« vollen Unterstützungstrags quittieren lassen-,
von fast 82 Jahren aber nur den Kreisanteil auszahlen und den Empfängern den

. Gemeinsdeanteil vorenthalten, angeblich weil die Einnahmen
nicht ausreichen, sich daran- an beteiligen.

« « Ein derartiges Vorgehen der Ortsbebörden ist nicht nur ein
arr n er runl sdisziplinarisch strafbsarer Verswß gegen-. die gesetzlichen- Fürsorge-«-

« I- bestimmungen, sondern einfach ein« Betrag, der bekanntlich im
Strafgesetzbuch mit Gefängnis bedroht ist.

  
   

  

  
    

  

  

  

der Rentier

Ueber drei Jahrzehnte lang war er Kreis- » . » _ « _
ausschuß-Mitglied und während l4 Jahren Auf (örnnb. bietet bedauerlichm Vorkommnisse habe Ich die-

. Amtsvorsteher seines heimatlichen Amtsbezirks. bisherigen Wem-fangen Vermehrt-
Die Verdienste die der Verstorbene durch Ich eriurbe daher JUWLC dies betroffenen DREI-ORDNU-

seine lange und ehrenvolle Tätigkeit in diesen fcb'Ieuniglt dm“ Q3“?fl‘d)m“9°“ nacbäufommen. Ich werbe von:
» Aemtern erworben hat. werden im Kreise un- nun an m solchen Fallen Unmchsichilich ”099‘179“-
vergessen bleiben. . M MZILUIS US chisstiisschiqch

Oels. den 13. März 1926. -L. 1.708.

Namens des. Kreisausschusses»

der Vorsltzende.
Dr. Unckell, Landrat.

Mich-e-Watt 1925. _

« » Aus meine Kreisblativersügnng dem 10. Februar, 1926. -—-
F »Ist-— hutmir bisjetzt nur ein .tleiner.T-eil der Ortsbebördens
en et. «
Es ist. aber anzunehmen daß ein weit Hößeurx Teil der

- Ortsbehördm in der-Zeitgocn-1.4.—31ådxe2. 1T 5.Vek.wn1«mn9;-,
i v . t I' ' « w . -w. 2198. Oel-, den 17. März 1926. WELTKINDXI entspre« « “I an M Smai

SOLO-Weinen Fünng . Dis erneuerte:W Gmsdspstkhess die- M neck-
Wiederbolte Beschwerden-zaus-- den« Kreisen der Meintest-irren EIHZLIÆMM erhebe “5' umgebend 1m gefotbette 21mm9e

Sozialrentner nnd Annewgelsdempfänger, daß ihnen der. Bot-ro-

   
  

  

genüge. Gemindeanteili nicht gezahlt keine. gebenmir erneut K. I. 1166. « Oel-, den 9. -Mrsj1926. «
Gewinns-Maus zwesPilichth-«dieicx-chdlunneweiie hin-s . . Watt.-es).
anweisen · - Ams— 1. Mk --19 Mrbe eins 5 Mon« »te- I · -Die-« Dumm sind evi« Grund-- des § Us- übt; 9 « Akt Gmebesitzndsnnsnssts Fa rr.e nei·in-..Meden-Mküh1s3i3nEanZZ-s
Preuss- Ansfiihrnngsverordnnng zur Reichsvewvdnung aber dre- qußektemxiwlich bis zur Manömngmmmü.‘ (aber: che-
Mammut); verpflichtet. 311:.- Prozent stets-; Unten-Dienstes« zu Gdeljmm)
tragen. Da vom Rune 70 Pnnnt2derssunwduugmsübets Der M«me--·M«TMMOMIIM

 leiden werden, haben- die Ortsbehörden in jedem Falle 30 Pro-
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Oesls, den 11. März 1926.

Büsllenbormig (Sir. 118).
Am 3. März 1926 wurde ein 1% Jahre alter schwarzbunter

Bulle des Stellenbesitzeis Wilhelm- S ch n e i d e r in Weidenbach
außerterminlich in Klasse IIb mit 73 Punkten bis zur Herbst-
körung angekört

Der Borsitzende des Kreisausfchufses.

K. I. 1261.

Rettungsmedaille.

Rd.E-rl. d. MdI. vom 5. 3. 26 C a 704.
Aus mehreren Anträgen auf Verleihung der Rettungs-

oder der Erinnerungsmedaille habe ich ersehen, daß einige
Behörden Rettungstaten erst auf Grund von Anträgen der
Retter selbst nach Maßgabe des RdErl. v. 23. 7. 1925 — C a
461 (M6Ii6. 6. 817) prüfen. Schon ans dem letzten Absätze
dieses RdErl. ergibt sich, daß eine solche Auffassung irrig ist.
Die Verleihung der Rettnngs- oder der Erinnerungsinedaille
stellt einen Gnadenakt des Preuß. Staatsministeriums dar, auf
den niemand einen Anspruch begründen kann. Es darf daher
aueh nicht auf Stellung eines Antrages gewartet werden, viel-
mehr sind von Anits wegen die nach den einschlägigen RdErl.

eine Weise Kenntnis von einer Rettungstat erhält.
Ich habe ferner aus den bei Anträgen auf Verleihung der

Rettungs- und Erinnerungsinedaille vorgelegten Ver-handlun-
gen zu meinem Bedauern festgestellt, daß sowohl bei den nach-
geordneten Behörden wie beim Publikum der Wert der Er-
innerungsmedaille für. Rettung aus Gefahr unterschätzt wird.
Die Erinnerungsmedaille stellt ebenso wie die Rettungsinedaille
am Bande eine hohe staatliche Auszeichnung dar. Sie kann
nur dann eerrkt werden, wenn —- bei Erfüllung der übrigen
Voraussetzungen —- der Retter sich während der Rettungstat
in erheblicher Lebensgefahr befunden hat Jhre Verleihung
kann nur dann erfolgen, wenn die Tat als hervorragend be-
zeichnet werden muß. Es ist erforderlich, daß dies nicht nur
bei Beurteilung von Rettungstaten beachtet wird, sondern daß
hierauf auch die Personen, denen gemäß Ziff. 2 Abs. 2 des
RdErl v.23.19«25 bei Anträgen auf Erwirkung der· Er-
innerungsmedaille die Frage vorzulegen ist, ob sie diese Me-
daille im Falle ihrer Verleihung annehmen wiir-,den eingehend
hingewiesen werden.

Die Rettungsmedaille am Bande muß- wie im RdErl. v.
23.1925 ausgeführt ist, als Belohnung für ganz besonders
hervorragende-Rettungstaten erhalten bleibend-· Würde von
diesem Grundsatz abgewichen werden, so würde die Rettungs-
niedaille in ihrem besonders hohen Werte herabgesetzt werden,
und sie würde dann keine ausreichende staatliche Belohnung
für-s Rettungstaten sein«-wie die folgenden mir kürzlich vorge-
tragenen, die nur einige Beispiele besonders hervorragender
Rettungstaten darste.llen Jn dem einen Falle hat eine nicht
weit vorihrer Entbindung stehende Frau mitten im Winter
in voller Kleidung einen Knaben aus dem Mülheimer Hafen
gerettet In einein anderen Falle hatein bei der Eisenbahn-
katasstirophe bei 6eIIin5ona selbst verunglückter junger Mann
nach seiner Befreiung aus .d«en Trüuimern des Zuge-s unter
ständiger höchster Lebensgefahu vier Personen gerettet-·
einein dritten Falle hat ein Bauarbeiter au3 einem mit Gasen
gefüllten 10 Meter tiefen Brunnenschacht zwei bewußtlose Ar-
beitskollegen, von denen der eine bereitsdie Rettung des an-
desren vergeblich versucht hatte-,
Vorsichtsmaßnahmen herausgeholt.

·--Vo·istehenden Ministerialerlaß gebe ich den
Ortspolizeibehoidinzur Kenntnis undBeachtung

:-

SQIIQL'; Und

 

Siebente Anssuhrungsverordnung zurVerordung über Er- · ·
werbslofenfiirforge vom2.1 Januar 1926.

AufGinidder §§ 4 Abs. 2 3,4 Abs. 4 Nr. 3 und Abs. 5,
35 Abs. 4 der Verordnung überErwerbslosenfürsorge vom
16. Februar 1924 (Reick)si·gefetzbl. I6.127) in der Fassung des
Gesetzes-« zur Aenderung der Verordung über Erwerbsldsenfür-
sorge vom 17. Januar 1926 (Reichssges·etzbl. I 6. 89) ordne ich
mit Zustimmung des Reichsministers der Finanzen und des
Reichstates nachBenehmen mit dem Verivaltuiigsrat des»
Rseiehsamtsfür Arbeitsvermittlungan.

Artikel 1.

E- werb der Anwartschaft auf die Erwerbslosen-
Abs 1 der Verorduiig über Erwerbslosenfürsorge)

Für den
fürsorge (§ 4

Un.

ohne Anwendung besonderer

. L. IZ.1362Å4j !·· . l. «·····« 

steht die Beschäftigung eines Angestellten, der auf Grund des
Angestelltenbersisscherungsgesetzes jedoch nicht nach der Reichs-
sversicheruniisgsordnung für den Fall der Krankheit pflichversichert
ist, einer Beschäftigung gleich, in der ein Arbeitnehmer gegen
Krankheit pflichwersichert ist

Artikel 2.
Beitragspslichtig zur Erwerbslosenifürsorge sind auch die im

Artikel 1 genannten Angestellten und ihre Arbeitgeber Bei der
Berechnung der Bei-träge wir-d die obere Grenze der Kranken-
versicherungspflicht als wirklicher Arbeitsverdienst zugrunde
gelegt.

Artikel 3. _

(1) Die Beiträge sind an die Krankenkassen zu entrichten, bei
der die Angestellten für »den Fall der Krankheit pflichtversichiert
wären, wen-n- ihr Arbeitsverdienst nicht über sdie Grenze der
Krankenversicherungspflicht hinausginge. Knappschaftlich ver-
sichert-e Angestellte haben die Beiträge an den Reichsknappschafts-
ver-ein abzufüihren.

(2) Arbeitgeber, die Angestellte der im Artikel 1 genannten
Art beschäftigen, haben die unverzüglich der nach Abf. 1 zustän-
digen Krankenkasse oder demeeichsknappschaftsvereine zu mel-

erforderlichen Erinittelungen einzuleiten, sobald sie auf irgend- Lben. Die Meldung ist aI3 6eitragenmielbung 5ur 6rmerh3lofeu
für-sorge zu bezeichnen und muß die Angestellten nach Nainspen
Voruamen, Gesburtsdatnmz, Wohnung, Beschäftigg.ungsort, Ar-
beitsverdienst und Beginn des Beschäftigungssverhältnisses auf-
führen. .. Die Krankenkasse oder der Reichssknappschaftsverein
kann im Bedarfsfalle noch weiter-e Angaben verlangen-.

(3) Endet das Beschaftigungsverhaltuis oder wird die obere
Verdienstsgrenze der Anqestelltenversichernugspflicht überschritten,
so ist der Angestellte abzunieldeu. Die Beiträge sind bis zum
Eingang der ordnungsmäßigen Abmeldung fortzuentrichten.

(4) Die Arbeitgeber sollen dieBeiträge tunIichft gesondert
abführen. Führen sie sie zusammenmit ander-en Beiträgen ab, «
so haben sie genaue Angaben über die Verteilung zu machen .
Die Krankenkasse kann hierfür ein Muster vorschreiben. «

Artikel. 4.

Soweit in dieser Verordnung nicht Asbsweichsendes bestimmt
ist, gelten die Vorschriften der Verordnung über Erwerbs-lose»
und der zugehörigen- Ausfiihrungsbestimmringen entsprechend

Artikel 5 Ä
Diese Verordnung tritt mit Wirkung voin 1. Januar 1926c

in Kraft.

Bei Unterstützungsanträgem die bis zum 31; März 1926
gestellt werden, gelten die Voraussetzungen diesQz 4 der Ver--
ordnung über Erwerbslosenfürsorge und des Artikel 1 dieser
Verordnung auch dann als erfüllt, wenn die Angestellten in
den letzten zwei Jahren vor Eintritt ihrer Unterstutzungsbe-
dürftigkeit wenigstens sechs Monate hindurch eine Beschäftigung
gemäß Artikel 1 ausgeübt haben «

Be r li·n, den 21. Januar 1926. T--·-»

Der Reichsarbettsmmister
Dr 6r a u n s -

E. F. 1898. Dels den 13. März 1926.

Vor-stehende Verordung bringe ichhiermit ziir ·öff-entliche»kk··
Kenntnis

· Der Vorsitzende. des öffentlichen Arbeitsnachweifes

lsbeti-list-.Mer1926 s

··Gese·hi·itzte Tiere undOPflanzenarten . ,-

Durch Polizeiverordnuug Hvin 30.5.1921 — siehetKreis-
blattS6. 208 — ist eine Reihe von· Pflanzen- und Tierarten im
ganzen Reichsgebiet vor«Jeriiichtnng geschützt, um sie als “Jatm-
denkmäler unserer Heimat zu erhalten-. ·

Vielfach wird aber gegen die Polizeiveiorduung aus U.·n-·
kenntnis verstoßen. So wirdz.6; aus den Wälderii des Kreises
das sogenannte Schlangenmoiis oder Bärlapp(Lycop·odiu·m)·
häufig genommen und auf den Märkten stranszweise verkauft« T

.5-ch ersuche die Ortsbehördenzxdurch ortsübliche Bekannt-
gabe auf die Strafbarkeit desAn-zundVerlaufs dieser Pflanze-;

« hinzuweisen
Die Ortspolizeibehörden weise ich abererneutaiifoben-·

bezeichnete Polizeiverordnung hin. T

 

. «.».- . .-
a ..d .



K. l. 1076.
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Beschluß.
. Auf Grund des F 2 Abs. 4 der Landgemeindeordnung vom 3. Juli 1891 werden im Einverständnis mit den

Beteiligten die Parzellen:
 ———--..—-—--«. .‚ .- 

 

» . N Wein:
(5€: Nummer B e ö e i ch n u n g Flachenmhalt ertrag

« bes der Eigentümer
markung Rau; PM der Lage und dergl. mehr ha a qm II: M

Bl. zelle

ErzEraben 4 51 Am Wege nach Gr.-Graben —- 8 37 ——— 26 Stellenbesitzer Karl Jarrasch
- ”g; 1 Hi "4 2 97

-—— 1 —- 1
739 daselbst — 47 75 — 94 nereheI. Landwirt Pauline Hoffmann,
2 —- 33 95 1 6 geb. Jarrasch

— 69 7S) l 37

1 291 der große Teich . — 6 58 -— 52 Zimmermann Herm. Stracht
jqu —- 18 77 —— 74
HIJ an der Gemeindegrenze . —— 40 46 — (53 Landwirt Aug. Hartmann und Ehefrau
sz Anna, geb. Fuhrmann

239 der große Teich . . . . — D 93 .46 Ausziigler Karl Katterwe und Ehefrau
132 s— 20 22 79 Henriette, geb. Hering

III-J am Wege nach Iuliusburg s— E.) >54 — 11 Arbeiter Gustav Schikor und Ehefrau
2131 Selma, geb. Stock

294 dergroße Teich . ——— 13 94 1 9 Bäckermeister Adolf Scholz
ng — 10 42 —- 41 «
2.9) daselbst 39 14 3 7 Arbeiter Robert Kawelke und Ehefrau
183 —— 9 19 —- 36 Auguste, geb. May

1 {32 am Wege nach (83r.-Graben 2 L) 86 4 3
-)

1 293 der große Teich . . . . . — 13 34 1 s·) Bahnwärter Gottlieb Titze und Ehefrau
133 ——— 11 16 --— 44 Pauline, geb. Kusche

4 —l«s« am Wege nach Izu-Graben 24 88 49
; ... 29 87 — 94

—- 45 27 — 89
1 Yo an der Gemeindegrenze . 17 22 3 Arbeiter Max Kirchberger und Ehefrau

2;; Martha, geb. Horn

1 276 an der Gemeindegrenze 9 57 ZU Arbeiter Max Kirchberger und Ehefrau
Es 7 6:") —- 48 Martha, geb. Horn

— 26 31 — 82

292 der große Teich. . . . —- 6 80 — 53 Eisenbahnhandwerker Paul Klich und
132 —— 18 (’51 -—— 73 Ehefrau Ida, geb. Hoffmann

4 49 am Wege nach Izu-Graben — 39 84 ----- 78
«_x — 44 61 1 40

— 66 L)3 1 50

1 239 der große Teich . . . . . — 13 42 --- 32 Hilfsbahnwärter Paul Schiffer und Ehe-
182 frau Pauline, geb. Rudel

290 daselbst ..... —- 12 12 94') Landwirt Richard Lachmann
IFTZ ‑‑‑ 38 78 1 52

283 am Juliusburger Wege . . —- 33 80 1 6 Zimmermann Karl Schikor
Hzg —- 41 67 —- 82
2315 der große Teich . ——— 12 67 —-- 50
182

282 am Juliusburger Wege . — 33 80 1 6 verw. Stellenbesitzer Emilie Kahl, geb.
1’117, -—— 41 17 — 80 Becker

2:57 daselbst ṅ‑‑ ‚ 11 99 —- 47

182         
aus dem Gutsbezirk Izu-Graben in den Gemeindebezirk Gr.-Graben mit Wirkung vom 1. Juli d. Js. umgemeindet.

Oels, den 24. Juni 1925.

Der Beschluß ist rechtskräftig.

Der Vorsitzende des Kreis-Ausschusses
 

Der Kreis-Ausschuß.·

Oels, den 9. März 1926.



Ausgrabungen und Funde kulturgeschichtlikher Altertümer.

Die gesetzlich-en Vorschriften über die Behandlung kultur-
gcschichtlicher Bodenattertümer werden offenbar aus Unkennt-
nis immer noch nicht gebührend beachtet. Es sei deshalb nach-
stehend ein Teil des Ansgrabungsgesetzes vom AS. März 1914
(GS. S. 41) inhaltlich wiedergegeben

Wird in oder auf einein Grundstiick ein Gegenstand, der für
die Kulturgeschichte (eins-chließlich der Urgeschichte des Men-
schen) von erheblicher Bedeutung ist, entdeckt, so ist dies spä-
testens an dem nächsten Werktage der Ortspolizeibehörde an-
zuzeigen, welche unverzüglich die Erwerbsberechtigten (§ 8 Abs.
2 des Gesetzes nämlich Staat, Provinz, Kreis nnd Gemeinde)
zu ben-achrichtigen hat. Anzeigepflichtig sind der Entdecker, der
Eigentümer des Grund-stücks, sowie der Leiter der Arbeiten,
bei denen der Gegenstand entdeckt worden ist. Die Anzeige-
frift beginnt mit Ablauf des Tages, an dem der Verpflichtete
die Entdeckung erfährt (§ 5 a. a. O.) ——. Der Entd-ecker, der
Eigentümer des Grundstücts, sowie der Leiter der Arbeiten ha-
ben den entdeckten tssegenstand und die entdeckte Stätte in un-
berändertem Zustande zu erhalten, soweit es ohne erheblichen
Nachteil oder Aufwendung von Kosten geschehen kann (§ 6 a.
c’t. O.).

Die bei einer Ansgrabnng oder bei einem Gelegenheits-
fund entdeckten Gegenstände von tulturgeschichtlicher Bedeutung
sind unter Umständen auf Verlangen gegen Entschädigung ab-
zuliefern (Ein‚gelbbrfehriften hierüber geben §§ 8 folg-. des Ge-
setzes). Der Regierungspräsident hat die zur Durchführung
der Ablieferung etwa erforderlichen Atsiordnungen zu treffen
(ä 18 Abs. 2 ü. a. O).

Der Regierungspr·äfident, in dringenden Fällen auch die
Ortspolizeibehörde ist befugt, zur Sicherstellung eines Gegen-
standes, dessen Ablieferung verlangt werden kann, auf Antrag
eines Erwerbsberechtigten (ä 8 Abs. 2) die erforderlichen An-
ordnungen zu treffen. Verstöße gegen diese gesetzlichen Be-
stitnmnngen unterliegen den Strafbeftimnumgen der Para-
graphen 24 nnd 25 des Gesetzes

Jn den Ansführnngsbestimmungen des Herrn Ministers für
Wissenschaft, sinnst nnd Volksbildung vom 30. Juli 1920 sind
die gesetzlichen Vorschriften noch ergänzt; daraus interessiert
vorwiegend die Vorschrift über Gelegenheitsfunde. Der An-
zeigepflicht unterliegen nicht nur bewegliche, sondern auch unbe-
wegliche Funde, wie Siedlungsreste, Grabanlagen, Befesti-
gungsanlagen und dergl., auch wenn sie bereits früher ihres
Inhaltes beraubt sein sollten. Ob ein entdeckter Gegenstand
erhebliche Bedeutung besitzt, wird in der Regel nur ein Sach-
verständiger beurteilen können. Der Herr Minister empfiehlt
daher im Zweifelsfalle die Anzeige nicht zu unterlassen. Von
jeder Anzeige eines Fundes hat die Ortspolizeibehörde unver-
züglich, tunlichst telegraphsisch oder telephonisch dem zuständigen
Vertrauensmann (Prof. Dr. Seger), dem Provinzial-.liunser-
vator (znrzeit Landesbaurat Dr. Burgemeister, Breslau, Lan-
deshaus) sowie die Erwerbsberechtigten zu benachrichtigen;
Den Staat-, sotreit er erwerbsberechtigt ist, vertritt der zustän-
digie Siegierungßfu‘iifiDent.

Die si‘iefichtigung nnd Sicherung der Entdeckungsstätte und
der entdeckten Gegenstände ist in erster Linie Aufgabe des zu-
ständigen Vertrauensmannes (Prof. Dr. Seger oder Dr.
Jahn), Der in Regelfällen alsbald mit Den Beteiligten in Ver-
handlung tritt. L ssen besondere Umstände es angezeigt er-
scheinen, so hab-en der Regierungspräsident oder die Ortspoli-
zeibehörde die Befichtsigung ihrerseits vorzunehmen und wegen
der Sicherung das Ersorderliche zu veranlassen

Die O tspolizeibehörden haben mir gegebsenenfalls gleich-
falls sofort zu berichten.

L. II. 132. Osels, den 16. März 192(’).

Regierung Breslan, den 2. März 192st5.
Abteilung für Kirsche nnd Schulwesen.

IIf Nr. 262. .
Vom 1. April 1926 ab werben Die laufen-den Ergänzungs-

zuschsüsse auf ministerielle Weisung- auf eine neue Grundlage
gestellt. Die laufend-en Zuschüsse werden nur wenigen leistungs-
fähig-en und stark sbelasteten Schtilverbiäsndetn diesen aber dafür
m größeren Beträgen angewiesen werden-

Wir ziehen daher hiermit alle für persönliche und sächliche
Volksschulzwetkse bisher ans Kapitel 118 Titel :26 von uns ge-
währt-en lau-senden Ergänzungszuschiüisse vom 1. April 1926 ab
zurück. Die Zahlung ist mit Ende des Monats einzustellen.

  

An sämtliche Staatlichen Kreisbassen des Bezirks
Vorstehiende Abschrift bringe ich. hiermit den Schulvorftsänden

des Kreises zur Kenntnis Wegen der Neuverteilung der Er-
gäanngsznschiisse ergeht noch weitere Verfügung

Oels, den 1.5. März 1926.

Maul- und Klauenseuchc.

Erloschen ist die Maul- und Klauenseuche unter den Rind-
oiehbeständen des Gutes Pan-gan, des Gutes Dobrischau, des
Gutes “Haute, des Gutes Buchwiald herzogl., des Gutes Loisch-
mit}, des Gutes Buchwaldfr Anteil, des Gutes Jacksschönau so-
wie des Stellenbesitzers .l"t"irs·ch-Wabn-itz.

Die Ortschaften Pangau und Dobrischau sind jetzt furchen-
frei, Die Evpcrre über diese Ortschaften ist daher aufgehoben
worden«

Die Ortssperre über die übrigen Ortschaften bleibt wegen
der anderen Seuchenfälle weiter bestehen. -—

L. I. 142i . O e l s, den 17. März 1926.

Aus Anlaß der immer größer-en Verbreitung der Maul- und
Klauenseuche im Kreise Namsslau hat der Herr Landrat in
Namslau Die fernere Abhaltung der ssonnabensdlichen Schweine-
märtte in Namslau, sowie den Auftrieb lvon Klauenvieh auf
den am 24. d. M. in Namslau stattfinden-den Viehmarkt
verboten.

L. l. 1259. O els, den 17. März 1926.

Maul- und Klauenseuches.
In Abänderung meiner .Kreisb-lattverfügsugng vom 11. März

1'926 — Seite 40 ——-— ordne ich folgendes an:
Der ans Anlaß des Ausbruchs der Maul- unD Klauenseuche

in Stampen gebildete Sperrbezirk wird nur auf die Gemeinde
Stampen beschränkt. Gut Stampen liegt also nicht im Sperr-
bezirk.

O e l s, den« 18. März- 1926.

Viehseuchenpolizeilichc Anordnung.
Die Man-l- und Klauensenche ist ausgebrochen unter den

Rindvisehbeständen
des Gutes Schmsosltsschsützi,
des Gutes Nieder-Woitsdorf,
des Gutes Wilhelminenort,
des Gutes si«lesin-Wseigelsdorf,
dies Landwirts Willi Ha n t k e in Jackschönau,
des Freigutsbesitzersi Fritz P o nw i tz in Buch-wald,
des Erbfcholtiseibesitzers Rob. Heinzeslma nn in Buch-

wald,
Erbscholtiseibesitzers Z i m m e r man n in Wabnitz,
tsåutsbesitzers T r upke in Spahlsitz,
Gutsbesitzers Heinrich Ha n de l ma n n in Dorf Jn-
liusburg

des Freistellsenbesitziers Hermann Ba r t h in S-trehlitz,
des Stellenbesitzers S p r o d o w s k h in Sch-ützendorf.
Zum Schutze gegen der Weiterverbreitung der Seuche wird

auf Grund der §§ 18i ff. des Viehsseuicheugesetzess vom 26. (3. 1909
(RGB-l. S·. 5-1-9) mit Ermächtigung des Herrn Ministers für
Land-wirtschaft, Domänen und Forstsen bis auf weiteres- folgen--
des angeordnet:

Als Sperrbezirle gelten: Gsutssbezsirk Sschmoltschütz, Gutsbezirk
Niseder Woits·dorf, die Ortschaften Wi·lhelminenort, Strehlitz und
Klein Weigelsdorf. Die Ortschaften Jackschö«nau, Buch-wald, Ju-
tinsburg, Wabnitz, Schützendorf und Spahlitz sind bereits ge-
sperri.

Für die Sperrbezirke gelten die mit Verfügung« vom 30. Ja-
nuar .11924 (Kreis«blatt Seite 23/24) erlassenen Anordnungen-.

O etls, den 13. März 1926.

Ungültige: Dienstansweis
Der Kriminalassistent Rüsfer vom Grsenzkommissariat

Annaberg hat seinen Dienstauswesis Nr. 44 verloren.
Der Ausweis ist für ungültig erklärt worden-.
Die Polizeiorgane des Kreises ersuche ich, falls Personen im

Besitze des vor-bezeichneten Ansteifes betroffen werden, ihre
Personalien fest-zustellen nnD mir unter Einreichung des Aus-
weises zu berichten.

L. I. 1357.

des
des
des

 

L. I. 06.
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Oels, den 17. März 1926.

Verkehr mit ausländischen Behörden

Die Orts- nnd Ortspolizeibehörden des Kreises weise ich
wiederholt daraus hin-, daß Anfragen ausländischer Behörden
-(Konsulate) nicht unmittelbar zu beantworten, sondern in jedem
·.Falle mit den nötigen Feststellungen mir vorzulegen sind.

L. I. 1452.

L. I. 06. Oe l s, den 13. Msärz 1926.

Meine Kreislblattverfügung vom 3. 11. 1925 —- "-.S 232 —-
·betr. Fahndunig inach dem polnischen Staatsangehörigen Johann
Oberstein geb-. 24. 12'. 1897, ist erledigt.

Die Ermittelungen sind einzustellen

Oe l s, sden 15-. März 1926.

Wanderungsstatistik.

Unter Bezug auf meine Kreisbslatt-Verfügung vom 14. 5.
1925 —- S. 93 ——— ersuche ich die Ortspolizeibehörden bei Aus-
füllsung der Zählkarteni either Ein- sbzw. Auswanderung folgendes
zu beachten:

Sie Zählkarten sind nischt doppelt einznreichen Die Fragen
auf den Zählkarten sind genau zu beantworten Der gesetzliche
Wohnort ist« auf den Zähltarten bei Ein- nnd Auswanderung
immer anzugeben Bei Einwanderung muß der Zuzugsort im
hiesigen Bezirk ersichtlich sein Die Frage 7, ob Edursch Vermitte-
lung oder ohne Vermittelunsgen eines Aigentsen die Aus- oder
Einwanderung erfolgt ist, ist genau zu beantworten Sobald es

L. I. 1282.

sich usm Optantenhandeslh ist ein entspvechender Vermerk auf·
der Zählt-arm zu machen Die Zähslkartens sind zu den gegebenen
Terminen pünktlich einznreichen .  

.. Im übrigen weise ich auf meine angezogene Kreisblatt-Vck-

fungUgs hm.

L. I. 02.

 

O e«ls, den 13. März 1926.
Verboten

ist die Zeitschrift ,,Paris« Flirt«» Nr. 198. Die Zeitschrift ist zu
beschlagnahmen und nach- hier eisnszureiehen ·

Wetterbericht
des Meteorologischen Observatoriums Krietern bei Breslan

(Oeffentlicher Wetterdienst für Schlesien.)
Nachdruck auch mit Quellenangabe verboten

Die Witterung der ersten Hälfte des- Monats März war
außerordentlich unbeständig In kurzen Zeita«b«stän«den wech-
selten milde subtropische Strsömnngen mit kalten Polarlnftmassen
ab. Der Einbrnch der letzteren, der meist mit ungewöhnlicher
Energie erfolgte, vollzog sich« unter Stürmen mit Regen-, Schnee-
und Graupelböen ost sogar in Begleitung von Gewittern Um
die Mitte des Monats erfuhr die gesamte Lage nach dem Ein-
bruch sehr trocken-er, frischer Polarlnft (14. 3.) eine allgemeine
Beruhig-ung.

Soweit sich schon heute ersehen läßt, dürfte im letzten Drittel
des Monats die « Erwärmung zeitweise weitere Fortschritte
machen Vorüber-gehend können Störungen die von Süd- oder
Südosteuropa aus-gehen, Teilen unseres Bezirkes ergiebigsere
Niederschsläge bringen Die schlesischen Flüsse dürften daher,
zumal auch die in den Sudeten lasgernden Schneemengen weiter
zum- Schmelzen kommen, verhältnismäßig hohe Wassermengen
aufweisen Verbreitete Sschneefälle, die auch« im Flachlande zu
einer anhaltenden Schneedecke führen, wer-den nicht mehr auf-
treten. -

 

 

Der Landrat

Dr. Unckell

Bekanntmachungen anderer Behörden

Für dies Ermittelung des Täters, der am 7. November 1925

den« Rentenempfsänger Kons chak in Juliusburg getötet hat,
ist vom Regiernnigsspräsiidenten eine Belohnung von 500 Reichs-
nnark ausgesetzt Die Verteilung der Belohnung erfolgt unter
Ausschuß des Rechtsweges

Oel s, den 11. März 1926.

Der Oberstaatsanwalt.
.. .._.... -.------

 

Der Plan über die Herstellung einer unterirdischen
Telegraphenlinie an der Kreisstraße in Lampersdors, Kreis

Das, von der Postagentur über km 0’0 (SchnittpunktIII-?
der Straßen nach Bischwitz—Minken——-Prietzen) bis km
10,7 der Straße nach Prietzen liegt vom 15. März ab Vier
Wochen heim Postamt in Mangschütz, Kreis Brieg, aus.

Breslau 13, den 15. März 1926. Telegraphenbauamt 2.
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Beilage zum „Oelser Kreisblatt“

Landwohlfahrt is
Herausgegeben vom Deutschen Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege «- Berlin SW 11, Bernburger Straße 13

   

t" Heimweh aus Amerika.
Gedichtet am Heiligen Abend 1925 in Newyork.

Von Paul Noters.

Einmal noch
möchk ich mit meinem Blick umfassen
die spitzen Giebel deiner Häuser in den Gassen,
mächt’ fteigen auf den Kirchenturm, den alten.
Dann würde meine Hände fromm ich falten
Gott zum Dank für diese Stunde,
bie mich bie Heimat schauen läßt in weiter

unde,
einmal noch — —-

Einmal noch
möcht’ ich wandern auf verschwiegnen Wegen
durch blühendes Heidekraut dem stillen Teich

entgegen.
Im Feldrain möcht’ ich rasten und beschauen
den Erntesegen meiner Heimatauem -
Am Dorfplatz, wo die alte Linde blüht,
möcht’ lauschen ich dem Abendglockenlied,
einmal noch —- —-

Vorbei. —-
Wohl kann ich grüßen übers weite Meer,
doch heimwärts ziehen — nimmermehr.
Mag auch das Herz in wilder Sehnsucht schrein:
äch kann dir nur ein treu Gedenken weih-n.

· ig, heimatkrankes Herz, schweig still,
Fühlt-tapfer dich bescheiden: Wie Gott will!

or i —- —-

Unsere diesjährige Haupt-
versammlung.

Es ist ein eigen Ding, über Versamm-
lungen zu berichten, die zwei Tage in An-
spruch nehmen. Selbst wenn nicht auf zwei
Seiten alles erledigt werden soll, bieten
Jnhaltsangabe von Vorträgen und De-
battenreden fast nie etwas. Wer wissen
will, was gesprochen ist, der wird gebeten,
den demnächst im Druck erscheinenden Ver-
bandlungsbericht zu erwerben. Wir wer-
den uns bemühen, den Preis so niedrig wie
nur irgend möglich anzusetzen. Hier mögen
nur einige Bilder folgen.

“V Wirtschaft und Wohlfahrt. Daß beide
zusammenhängen, begreift man allmählich,
man weiß nur nicht, wie man zurecht-
kommen will. Soll die Wirtschaft mehr
leisten oder die Wohlfahrtspflege beschei-
dener sein? Direktor Kriegsh eim stand
in seinem Vortrag auf der diesjährigen
Hauptversammlung des Deutschen Vereins
für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege
mit seiner Ansicht offenbar in der Mitte
zwischen beiden. · Zwei Erscheinungen ver-
folgte er durch die Jahrhunderte der Ge-
schichte: Freie Arbeit zur Linderung der
Slot, getrieben aus mitfühlendem Herzen
heraus, — und durch Machtgebot des Staa-
tes gestützte Arbeit im politischen und meist
auch im Herrschaftsinteresse. Des Redners
Ansicht ging offenbar nach der ersten Nich-
tung, — ließ sich vielleicht so fassen: Nichtet
die Wirtschaft so gut ein, wie’s irgend geht,
damit die Not aufs geringste Maß herab-
gedrückt wird! Jst dann die Nächstenliebe
oder die Nachbarschaft intakt, so werden sie
mit der Not schon fertig. -—— So verschieden-
artig auch die Stellung der Damen unb
Herren war, die sich an der Aussprache be-
teiligten, —- Verwaltungsbeamte, Arbeit-
geber und Arbeitnehmer, Männer und
Frauen, — so einheitlich war doch ihre
Stellungnahme zu der behandelten Frage:
Macht die Wirtschaft stark, fördert die natür-
lichen menschlichen Beziehungen, damit das
Herz nicht kalt werbe! Und die Haupt-
arbeit der Wohlfahrtspflege ist damit ge-
leistet. Die Wohlfahrtspflege will auch
wirtschaftlich betrachtet sein. Freilich auch
die Wirtschaft mit den Augen des Wohl-
fahrtpflegers.

U” Siedlung und Gegenwart. Fast sollte
man meinen, daß über diesen Gegenstand
nichts Neues mehr zu sagen wäre, unb
doch hat der Neichsausschuß länd-
licher Frauenverbände beim Deut=
fchen Verein für ländliche Wohlfahrts-
und Heimatpflege einen guten Griff
getan, indem er sich gerade diese Frage
als Hauptverhandlungsgegenstand wählte.
In feiner Weise gab Graf v. b.
Goltz den Auftakt: Ein wachsendes Volk,
reich an Kraft und Kultur, will aus den
Niederungen der Gegenwart heraus, sehnt
sich nach Verbindung mit der Mutter (Erbe,
ber Spenderin aller Volkskraft. Wo ist
das Land, das die Tausende von Land-

sehnsüchtigen aufnimmt? Wer führt sie,
daß aus dem Sehnen Erfüllung werbe? . .
Was Ministerialrat v. Both als das
nannte, was Neich unb Staat in Gesetz-
gebungen, Verwaltungen und Organisa-
tionen geschaffen und gefördert haben. ist
nicht wenig. Und doch dürfte Geheimrat
Ponfick mit seiner scharfen, oft humor-
gewürzten Kritik, vor allem an den Maß-
nahmen des Staates nicht unrecht haben.
Siedlung verträgt keine Schablone. und die
Gesetze geben nun einmal, wenn auch nicht
Schablone, so doch etwas, was ihr zum
verwechseln ähnlich sieht. Siedlung verlangt
Leben und Mannigfaltigkeit Das Leben
aber ist hart unb unerbittlich, läßt sich ohne
die Tausende, die unterwegsmatt werden
und sterben. kaum denken. Ponfick meint,
daß man über diesen Schattenseiten die Ner-
ven nicht verlieren soll, wenn nur trotz der
Verluste Tausende neuer Bauernfamilien
gegründet werden, und in diesen neue
Volkskraft heranwächst. Ob er so ganz
unrecht hat? Ob wir doch nicht viel mehr
Härte lernen müssen? Wer übers Meer
geht, um sich anzusiedeln, muß durch Jahre
voll Arbeit und Entbehrung hinburch. Er
trägt sie, um der besseren Zukunft willen.
Könnten nicht auch im Jnlande solche
Siedlerpioniere ein reiches Betätigungsfeld
finden? Ohne ein gut Stück Pioniergeist
geht es auch im Inland nicht ab, und was
Frau Rauschenbach aus ihrer eigenen
(Erfahrung als bäuerliche Siedlersfrau be-
richtete, lag in der gleichen Richtung: Viel
Mühe, Sorge und Arbeit, — —- aber auch

. Glaube an bie Zukunft. Wir wünschen,
daß gerade dieser Pioniergeist unter den
Siedlungslustigen stark werde; dann wer-
den wir trotz allem noch siedeln können.

W Vom Landmädchen zur Landfrau. An
irgendwelche Schulen und Erziehungseinrich-
tungen denkt man unwillkürlich. In ihrem
Vortrag auf der Hauptversammlung des
Deutschen Vereins für ländliche Wohl-
fahrts- und Heimatpflege hat Fräulein
G a u f e b e ck in ihrer seinen Weise
kaum von Schulen unb Schuleinrichtungen
gesprochen, dagegen ein vorzügliches Kul-
turbild der Landfrau gegeben. Was wird
doch von einer Landfrau, und gerade von
der einfachen und kleinen, nicht alles ver-
langt, — in Wirtschaft und Familie, in
Stall und auf dem Felde, als Frau, als
Mutter und als Nachbarin. Ein Leben tat
sich vor dem Auge des Hörers auf, wie
es reicher kaum gedacht werden kann. Aber
auch eine Pflichtenlast türmte sich auf. Wie
soll eine Frau das alles leisten können?
Wie muß das Mädchen geführt werden, um
zur Erfüllung solcher Pflichten befähigt zu
sein? Ob’s durch Schulen geht? Sicher
nicht allein, und sicher nicht durch Schulen,
die ihren Stolz darin sehen. möglichst viel
von den Stadtschulen zu übernehmen. Vom
Landmädchen kommt man nur dann zur
Landfrau, wenn ihre Schulen wirklich
Landschulen sind.

U” Helferinnen. Was ist eigentlich natür-
licher. als daß Menschen, die fern von jedem
Verkehr wohnen, in der Lage sind oder
befähigt werden, sich in Not helfen zu kön-
nen, vor allen Dingen auch in Krankheits-
not? Und doch wie viel wird darüber ge-
stritten, ob man solche Helferinnen auf dem
Lande zulassen soll!! Vielfach möchte man
ja sogar die vollausgebildeten Kranken-
schwestern nicht haben. All dieser Streit
unb biefe Schwierigkeiten traten bei dem
Vortrag über die Helferinnen, den Frau
v. Keudell auf der Hauptversammlung
des Deutschen Vereins für ländliche
Wohlfahrts- und Heimatpflege hielt.
gänzlich zurück. Man sah und hörte
nichts anderes als eine Frau, die
nichts sehnlicher wünscht, als helfen zu kön-
nen, und dort, wo sie selbst nicht helfen
kann, ihre Helferinnen einzusetzen, — und
eine Mutter, die immer neue Kinder um sich
sammelt und sie anleitet unb führt, daß sie
solche Helferinnen werben. Was an Einzel-
heiten geredet wurde, und geredet werden
mußte, stand ganz und gar unter dem Ein-
druck des Helfenwollens, und war deswegen
so außerordentlich selbstverständlich Viel-
leicht war gerade deswegen es auch nicht
zufällig, daß die Berichte, die Herr Pfar-
rer Dr. Laufen aus dem Nheinland gab,
sich in der Tendenz ganz und gar mit dem
deckten, was Frau v. Kendell sagte. Es
handelt sich eben um den allgemein mensch-

lichen Drang, helfen zu wollen« unb um
ben Willen, sich dafür möglichst gut zu
rüsten. Diesem Drang und diesem Willen
kann man nur den allergrößten Erfolg
wünschen.

W Wohlfahrt und Freude. Man denkt
immer, daß die Wohlfahrt ein so tief ernstes
Ding fei, unb vergißt ganz, daß gerade
die Freude es ist, die die Menschen zu-
sammenführt. Es war deswegen auch ein
feiner Zug, daß Gutsbesitzer Schmer-
Karmitten auf der Hauptversammlung
des Deutschen Vereins für ländliche Wohl-
fahrts- und Heimatpflege viel davon brach,
wie er burch Wiederbelebung der Erntefeste
und sonstiger Volksbräuche, aber auch durch
Pflege neuzeitlicher Leibesübungen, Sport
und Turnen seine Gutsleute zu wecken und
zu fördern suchte. Wer die beiden Filme
über seine Arbeit sah, mußte sich mitunter
bie Augen wischen; ——- bas sollten Ost-
preußen fein, fast hätte man angenommen
Menschen aus Thüringen vor sich zu haben!
—- Und das sollten Arbeiterwohnungen
sein? Die waren ja feiner noch als die
Schulpaläste, von denen vor mehr als
einem Vierteljahrhundert im Preußischen
Landtag so viel geredet wurde! Und doch
ist es richtig, auch an berartige Dinge zu
denken. Die Entwicklung des Menschen als
Mensch liegt vielleicht viel mehr außerhalb
der Arbeitszeit als in ihr, und deswegen ist
die arbeitsfreie Zeit für den Wohlfahrts-
pfleger so ungeheuer wichtig. Gerade
darum aber war es gut, daß der Deutsche
Verein seine Tagung ausklingen ließ in
echtem deutschen Volkslied. Die Mär-
kische Spielgemeinde unter ihrem
Führer Götsch trug in ausgezeichneter
Weise alte und neue Volkslieder vor. und
begeisterte ihre Zuhörer für das alte
deutsche Volksgut. Schade nur, daß die
Begeisterung noch nicht zum Mitsingenfork
reißen konnte. Hoffentlich wird das im
nächsten Jahr besser, damit auf den Haupt-
versammlungen des Deutschen Vereins nicht
nur gelehrte Vorträge gehalten unb ernste
Probleme in kluger Weise erörtert werden,
sondern auch Lebensströme von ihr aus-
gehen, die gestaltend auf das Volk draußen
im Lande wirken.

Freie Jugendwohlsahrtspslege
t" unb Jugendamt

Leitsätze
zum Vortrag, gehalten auf der Mitgliederver-
sammlung des Deutschen Archivs für Jugend-
wohlfahrt in Breslau am 17. Oktober 1925 von
Aug. Bertsche, Direktor des Kreiswohlfahrts-

amts Montabaur.

A. Die gemeinsame Arbeit zwischen
öffentlicher und freier Jugendwohl-
fahrtspflege ist auf dem Lande noch
dringender zu fordern als in der Stadt.

B. I. Die beiden Voraussetzungen
für eine ersprießliche Gemeinschafts-
arbeit der öffentlichen und freien
Jugendwvhlfahrtspflege sind:
1. ber Ausbau der ländlichen

Jugendämter im Geiste des
Jugendwohlfahrtsgesetzes,

2. der Ausbau der freien Jugend-
wohlfahrtspflege auf dem Lande
entsprechend den Verhältnissen
des flachen Landes.

II. Der gemeinsamen Arbeit stellen sich
auf dem Lande erhebliche S ch w i e=
rigkeiten entgegen, bie zutage
treten:
1. häufig in bem mangelhaften

Verständnis der Bevölkerung für
die sozialen Aufgaben unserer
Seit.

2. im Mangel an geeigneten ge-
schulten und opferwilligen Einzel-
persönlichkeiten,

.in der mangelhaften Organi-
sation der freien Jugendwohl-
fahrtspflege,

4. im Mangel an Aus- und Fort-
bildungsmöglichkeiten,

5. oft auch in Reibungen zwischen
den einzelnen Verbänden,

6. nicht zuletzt in der außerordent-
lich großen Verschiedenheit der
ländlichen Verhältnisse in Deutsch-
land.

III. Die gemeinsame Arbeit der beruf-
lichen und freien Jugendwohlfabrts-
pflege muß von dem Bewußtsein

(‚
O

beiber getragen fein, zu dienen und
nicht zu herrschen.

Die freie Jugendwohl-
fahrtspflege kann daher ver-
langen:
1. eine enge Arbeitsgemeinschaft mit

dem Jugendamt, nicht nur die
satzungsmäßige Vertretung im
Jugendausschuß.

2. Berücksichtigung der Verschieden-
artigkeit der Weltanschauung,

3. weitgehende Heranziehung der
Einzelarbeit.

4. selbständige Betätigung in den
freiwilligen Aufgaben der Jugend-
wohlfahrt gemäß—ä 4 bes Reichs-
jugendwohlfahrtsgesetzes,

5. Verwertung ihrer Anregungen,
6. taktvolle Durchführung der not-

wendigen Aufsicht des Jugend-
amtes über die der freien
Jugendwohlfahrtspflege übertra-
genen Aufgaben.
Das Jugendamt darf von

der freien Jugendwohlfahrtspflege
fordern:
1. Organisationsarbeit, nicht

äußere Organisation,
2. praktische Arbeit, nicht nur Vor-

schläge,
3. fruchtbringende, opfervolle Ein-

zelarbeit auf allen Gebieten der
Jugendwohlfahrt.

IV. Die Mitarbeit der freien
Jugendwohlfahrtspflege ist möglich:
1. im Ausschuß des Jugendamtes

und seinen Unterausschüssen,
.in den örtlichen Ausschüssen,
.durch Heranziehung von Einzel-
personen in Einzelfällen,

.durch übertragung von Einzel-
aufgaben an die Vereinigungen
der freien Jugendwohlfahrt,

. als örtliche Nebenstelle des
Jugendamtes, wenn nur ein
Verein im Orte vorhanden ist.

c. Die freie Jugendwohlfahrtspflege wird
ihre eigene Arbeit auf dem Lande weit-
gehend fördern, wenn sie ihrerseits die
Berufsarbeiter der öffentlichen Wohl-
fahrtspflege als Berater und Mit-
arbeiter in Anspruch nimmt.

U” Ländlicher Hausfleiß.
Auf der Grünen-Messe am Kaiserdamm

findet man unter vielem anderen auch eine
über drei Kojen sich erstreckende Ansstel-
lung des Deutschen Vereins für ländliche
Wohlfahrts- unb Heimatpflege und des
Neichsverbands landwirtschaftlicher Haus-
frauenvereine über ländlichen Hausfleiß, drei
Kojem die auf die Besucher eine große An-
ziehungskraft ausüben. Webereien in z. T.
gefälligen bunten Farben wiegen durchaus
vor. Da findet man vom einfachen Hand-
tuch bis zum feinen Damastgedeck. vom
einfachen Stallkleid bis zum Kleid, das
auch in Gesellschaft getragen werden kann,
von Kissenplatten bis zu Fenstervorhängen
und Teppichen alles vertreten, was bas
Herz, besonders der Frau, erfreut. Man
findet auch den klappernden Webstuhl, das
schnurrende Spinnrad, sieht die Nohstoffe.
die beim Weben und Spinnen gebraucht
Enerben, unb was berartige Dinge mehr
inb.

Daneben sieht man aber auch allerlei
Flechtarbeiten aus Stroh und Binsen, ein-
fache Lederarbeiten, Holzarbeiten. Neben
dem ganz einfachen Heidebesen und den
selbst in seiner Dithmarschen Heimat schon
fast vergessenen Böhnk-Besen sieht man
Fußschemel, Fußabtreter, Brotkörbe, Fut-
terschwingen, einfache strohgeflochtene Stuhl-

nur
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sitze bis hin zum bequemen mit Binsen-
geflecht versehenen Lehnstuhl, den man auch
in die gute Stube stellen kann. Wer diese
bunte Mannigfaltigkeit auf sich wirken—läßt.
spürt zuerst die Freude des Menschen am
Selbstgeschaffenen. Wohl locken die Far-
ben an, doch mehr der Gedanke, daß ein-
fache Menschen dies alles mit einfachen
Geräten durch ihrer Hände Arbeit fertig-
gebracht haben.

Und dann fragt man wohl. was bas
alles foll. Die meisten denken natürlich
an Verkauf. Der echte Hausfleiß denkt
aber zunächst garnicht an Verkauf, sondern
will sein eigenes Heim, seine eigene Wirt--
schaft besser und vollständiger ausgestaltet-L
Es ist die Freude am Schaffen fürs eigene
Heim, die den Menschen zunächst leitet. Es



ist der Wunsch, das eigene Heim, die eigene
Wirtschaft besser auszustatten, als es durch
Anlauf in Geschäften möglich ist.

Zweierlei kommt dem Menschen dabei
stark zu Hilfe.
im-«·Winter den ,Me,nschen verhältnismäßig
geringe Zeit in Anspruch, läßt jedenfalls
manche Zeit noch frei, die sich nützlich ver-
wenden läßt. Ausfüllen der arbeitsarmen
Zeit durch Hausfleiß ist von je her ein
wesentliches Moment gewesen. Deswegen
werdjen auch Arbeiten bevorzugt wie z. B..
Spinnen und Weben, die sich im Winter
erledigen lassen, oder solche Arbeiten, die
schon Vorsorge treffen für den Sommer,
wie z. B. die mancherlei Basteleien des
Landwirts.

Dazu kommt aber noch, daß die ver-
wendeten Materialien z. T. überhaupt nichts
kosten, z. T. nichts weiter, als nur die
eigene Arbeit. Wolle und Flachs gewinnt
man in der eigenen Wirtschaft, Holz holt
man sich aus dem Walde oder aus dem
Zaun. Abfälle, die sich in jeder Wirt-
schaft ergeben, werden benutzt. So z. B.
werden aus Garnresten, die beim Dreschen
oder beim Mähen mit dem Selbstbinder
verbleiben, geschmackvolle und sehr halt-
bare Stuhlsitze geflochten, so werden Matten
und Fußschemel aus Stoffen verfertigt, die
sonst überhaupt keinen Wert haben.

-Ausnützen von Zeit, die sonst nicht durch
Arbeit ausgefüllt ist, und Ausnützen von
Material,- das sich sonst nicht oder sehr
schwer verwerten läßt, das ist der Grund-
satz der Hausfleißarbeit, und das Ziel:
Sorgen für das eigene Heim, die eigene
Wirtschaft. Wenn daneben einmal mehr
hergestellt wird, als man im eigenen Heim
verwenden kann. was fchabet's benn‘? Es
finden sich Freunde und Liebhaber für der-
artige Sachen genug, sodaß die Hausfleiß-
arbeiten viel reichlicher - abgesetzt werden
können als sie angefertigt werden.

Der Hauptwert ‚für unsere Zeit liegt
nicht darin, daß ein paar Groschen gespart
werden, sondern darin, daß die Menschen
versuchen, ihr eigenes Heim durch eigene
Arbeit auszugestalten, sich unabhängig vom
Warenhaus oder Magazin zu machen, daß
sie wieder zu einer heimatlichen echten

‚bobenftänbigen ländlichen Kultur kommen
und dem Lande wieder ein gesundes länd-
liches Gepräge geben.

»""« Hausfleiß und Heimat
Es ist wohl nicht zufällig, daß in der

sHausfleiß-Ausstellung des Deutschen Ver-
eins für ländliche Wohlfahrts- und Heimat-
pflege auf der diesjährigen Grünen Messe
am Kaiserdamm die Ausstellung der
Hauptwohlfahrtsstelle in Ost-
preußen und die des Rheinischen
-Vereins für ländliche Wohlfahrts- und
Heimatpflege in Bonn am reichhaltigsten
und geschlossensten sind. Jn diesen beiden
Lbedrohten Grenzbezirken fühlt man doch
offenbar die Notwendigkeit, alles, was mit
Volkstum, Heimat und überlieferung zu-
sammenhängt, zu sammeln und zu pflegen,
um das Volksbewußtsein möglichst zu för-
dern. Wie man im Einzelnen sich zum
Hausfleiß stellen möge, ob man ihn als ein
Mittel ansieht, in wirtschaftlich schwerer Zeit
ein kulturelles Herabsinken zu verhindern,
{ober ob man ihn mehr wirtschaftlich prak-
tisch unter dem Gesichtspunkt betrachtet,
brachliegende Arbeitskraft und ungenutzte
Arbeitszeit, wie auch Abfälle an Material
oder geringwertige Stoffe auszunutzen, das
alles tritt in diesen Gebieten dagegen zurück,
heimatlich-deutsche Arbeit zu -treiben.

Darum bekommt von selbst die Arbeit
eine gewisse Höhe. Sie hebt zunächst den
Arbeitenden selbst.· Freude am selbst er-
arbeiteten Besitz ist ganz etwas anderes,
als Freude am gekauften. Wer nur auf
Geld angewiesen ist, muß in. gelbarmer Zeit
sich manches versagen; wer sich auf eigener
Hände Arbeit gründet, kann auch in wirt-
schaftlich schwerer Zeit den bisherigen
Kulturstand halten, unter Umständen gar

. noch heben. Echte Hausfleißarbeit ist nicht
nur ein Ausfluß kräftigen Bauernbew-ußt-
seins, sondern kann auch dazu führen und
erziehen.

Jn dieser Hinsicht sind die Verhältnisse
imsbesetzten Gebiet des Westens besonders
interessant. Dort gilt mehr als anderswo,
Tdaß die Industrie nicht mehr wie bisher
ihre Arbeiter beschäftigen kann. Ein Rück-

-strom von Menschen nach dem Lande hin
ist zu beobachten, und damit ergibt sich die
Frage, wie diese Kräfte nutzbringend .be-
schäftigt werden können. Jn der Land-
wirtschaft bisheriger Form lassen sich nicht
viel Leute mehr-unterbringen. Es dürfte
nicht Zufall sein, daß gerade in den Ge-
bieten des Rheinlands, wo ein derartiger
Rückfluß an Arbeitskräften zu beobachten
ist, auch der Hausfleiß von neuem seine
Schwingen regt. Man sucht im eigenen
Hause neue Betätigungsfelder für die Ar-
beitskraft, weckt dadurch Altes wieder zum
Leben auf, und bessergestellte Leute, die
nicht über so viel Arbeitskraft im eigenen
Haus verfügen, sind gern bereit, dem be-
dürftigeren Nachbar etwas abzukaufen. So
entstehen wirtschaftliche (Erleichterungen, bie
in unserer Zeit garnicht zu gering zu schätzen
sind und die den Menschen wieder näher
an die Heimat heran bringen, dabei aber

Die Landwirtschaft nimmt.

-_ gegeben zu haben.

auch den alten Gedanken der Nachbarschaft
wieder neu beleben.

Was angefertigt wird, läßt sich im Rab-
men eines einzelnen Aufsatzes kaum auf-
zählen. Da findet man schöne und praktische
Korbe aus Stroh, Bast, Haselruten. Weiden
usw., Matten und was derartige Dinge
mehr sind. Einen sehr breiten Raum neh-
men natürlich die Webereien ein. Von
ganz besonderem Interesse ist in dieser Hin-
sicht das, was Fräulein Lehnert, eine
Lehrerin in Schalkenmehren im Kreise
Daun, geschaffen hat. Siehat es nicht nur
verstanden, die fast schon eingeschlafene
Beiderwandweberei wieder aufleben zu las-
sen, sondern verfügt auch offenbar über ein
sehr gesundes ästhetisches Empfinden und
lauscht ihre Farben gern der Eifelnatur
ab: Eberesche, Thymian, Erika, Ginster und
andere mehr haben ihr offenbar vor-
geschwebt, wenn sie die einzelnen Farben
auswählte. Gerade in Schalkenmehren
kann man auch beobachten, wie die Wieder-
belebung des Hausfleißes ‘boch eine ge-
wisse Erleichterung in wirtschaftlicher Hin-
sicht schafft. Leinen- und Halbleinenweberei,
wie sie z. B. in Waldorf, Kreis Ahrweiler,
betrieben wird, aber auch in anderen zahl-
reichen Dörfern der (Eifel, des Westerwalds
und des Hunsrücls,,spielt natürlich immer
noch eine große Rolle. Auch hier denkt
manzunächst immer daran, eigenen Schrank
und eigene Truhe zu füllen und erst in
zweiter Linie treten Verkaufsabsichten.

Wieder ganz anderes Gepräge tragen die
Arbeiten, die aus dem S aar g ebiet aus-
gestellt sind. An der Saar leidet man unter
der Zollabschnürung von Deutschland, unter
der Frankenwährung und auch darunter,
daß die Regierung wohl wenig geneigt ist,
gerade deutsches Volkstum und deutsche
Volkskunst zu förbern. Man ist viel mehr
als anderswo auf sich selbst angewiesen
und leidet doch auf keinen Fall weniger
Not als das besetzte Gebiet. Im Saar-
gebiet sind zahlreiche Kleinbauern Arbeiter
geworben, ohne bie bäuerliche Eigenart auf-

Man wehrt sich gegen
französische Art, Mode und Ware. Weib-
liche Jugendgruppen fertigen deutsche Hand-
arbeiten unb üben deutsche Handfertigkeit.
Wäsche, Kleidung und Hüte werden her-
gestellt. Die männliche Jugend lernt aus
Holz und Eisen für den ländlichen,Haus-
fleiß arbeiten. Vielfach fertigt man Spiel-
zeug nach Zeichnungen an, die Frau He-
lene v. Vopel ius, Sulzbach; zur Ver-
fügung stellt, welche Dame auch zu einem
sehr erheblichen Teil die Seele der ganzen
Hausfleißbewegung im Saargebiet ist.

So findet sich gerade in den Grenz-
gebieten das Streben, den Hausfleiß zu
benutzen, um den Menschen in der Heimat
zu halten und ihm die Heimat lieb und
wert zu machen. Hausfleiß und Heimat-
pflege tun sich da zu einer Einheit zusam-
men, die letzten Endes auf eine Stärkung
und Bereicherung des deutschen Volkstums
hinausläuft und aus dem Grunde auch im
Binnenlande größte Beachtung verdient.

lW Herrschaftspflichten.
Das junge Stubenmädchen, eine Waise aus

dem naheliegenden Heidedorf, hatte, trotz der
Einsamkeit ihrer dienstherrlichen Häuslichikeit,
jüngst eine Bekanntschaft gemacht. »Er« war
Chauffeur bei der Autovermietung der nächst-
gelegenen Stabt. Er kam nun zweimal in
der Woche abends ihr entgegengefahren, fuhr
sie auch meist fast ganz wieder heimwärts.
Sie konnten beide, oder wenigstens sie, wäh-
rend er eine Dienstfahrt unternahm, das Stadt-
kinv besuchen. Er brachte bald einen Freund
mit, sie ihre im selben Hause angestellte Mit-
gehilfin.

Die Herrschaft kümmerte sich nach der
frühen Abendmahlzeit nicht mehr um den Auf-
enthalt ihrer Hausangestellten, freute sich, wenn
die Mädchen fortgingen. Die Hausfrau sparte
dann Licht und Feuerung. Eine Viertelstunde
entfernt lag das nächste Dorf; mochten sie
dort ihre Zeit nach Feierabend gern zu-
bringen. Sie bekamen guten Loh-n, genügen-
des Essen —— und leisteten wenig. Die Haus-
frau ärgerte sich tagaus, tagein über diese
Landpomeranzen! Wenn die Gesundheit ihres
Mannes den Aufenthalt auf dem Lande nicht
erfordert hätte, könnte man in der Stadt viel
besser leben ; man schickte sich eben notgedrun-
gen. Aber (Egoismus unb Bequemlichkeit ließen .
es die Hausfrau nicht über sich bringen, den

.jungen Mädchen die einsamen Winterabende
daheim nett und nützlich zu gestalten. Licht
und Wärme fürs Gesinde sparte man doch
lieber — und hausmütterliche Anteilnahme
hatte man längst in Stadtverhältnissen ver-
gessen. Es waren auch ja bloß »Dienst-
boten“.

Als der Sommer kam, wahren die Auto-
Freunde längst anderswo „engagiert“ — unb
bie beiden Mädchen sahen hülflvs, entsetzt und
verlassen ihrer Mutterschaft entgegen. Sie stan-
den auf ber Straße: Das alte Lied.

Wahrlich — der Hausfrauen in Stadt und
Land, die also gleichgültig und kalt ihren Be-
diensteten gegenüber steh-en, ohne Beseeltheit
und Wärme, sind leider nicht gar wenig. Man
sollte von maßgebender Stelle sie verwarnen,
auf sie einwirken. Die Fürsorge tut so viel,
hat so großen Segen schon gestiftet; sie muß
auch die Hausfrauen in ihrem Verhältnis zu
dem Dienstpersonal dann und wann scharf unter
die Lupe nehmen. Viel Unheil könnte so ver-
hütet werben. Und dann —- all ihr Haus-
frauen mit warmem Herzen, freundlichem Ge-
müte und mehr Menschenliebe — helft durch
leuchtendes Beispiel all den Frauen in Land
und Stadt. die für ihre Dienstboten nichts
haben als Arbeit, Lohn und Futter; helft, daß

sie eines Höheren belehrt werden, daß sie Hei-
mat — Herzensheimat geben lernen allen denen,
die in ihrem Hause Arbeit tun.

Friedel Stiening.

W Die Rot der Landwirtschaft läßt wieder die
Frage nach Kredit mächtig anschwellen. Es
ist nicht unsere Aufgabe, darüber zu urteilen,
wie weit im Einzelfalle das Rufen nach Kre-
dit berechtigt ist. Aber auf einiges darf man
doch wohl hinweisen. Inanspruchnahme des
Kredits bringt Schulden. Wir Aelteren ha-
ben viele Jahre uns den Kopf darüber zer-
brochen, wie eine Entschuldung der Landwirt-
schaft durchzuführen sei, und haben damit sicher
auch das Recht erworben, zu mahnen, nur
in alleräußersten Notfällen von den Kredit-
möglichkeiten Gebrauch zu machen. Auch Not-
zeiten gehen vorüber und damit auch Ent-
behrungen, die sie uns auflegen. Was macht’s
benn, wenn man die Entbehrungen selbst noch
etwas verschärft und dadurch sich mehr oder we-
niger frei hält von dauernden Schuldverpflich-
tungen! — Und noch eins muß bedacht wer-
den. Wir wollen das Sparen wieder anregen
und haben in Rotzeiten ganz besondere Ver-
anlassung dazu. Wieviel wird auch heute noch
auf dem Lande ausgegeben, ohne daß es nötig
wäre, unb wie manches Kreditbedürfnis würde
sich dadurch befriedigen lassen, — gut be-
friedigen lassen, denn der Kredit, den wir mit
Geldern der Heimat befriedigen können, kann
langfristig und billig sein, und die Bedingungen
drücken nicht. Ohne an der Pflicht von Reich
und Staat rütteln zu wollen, der bedrängten
Landwirtschaft zu helfen, muß doch mit allem
iachdruck darauf hingewiesen werden, daß zu-

nächst in Heimat und Heimatkreis soviel san
Not gelindert werden muß, als möglich ist.
Haben das Reich und seine Bürger die Pflicht,
dem bedrängten Landwirt zu helfen, so haben
es seine Dorf- und Heimatgenossen in ganz
besonderem Maße.

Die Tätigkeit der Gemeinde-
schwesiern auf bem Lande.

Von-Medizinalrat Dr. B eyrei«s«, Dramb·ur"g.

U” Die. « zahlreichen - Anfragen, die ich
aus dem Leserkreise des »Land«-»zu mei-
nem Aufsatz über ·s»Praktische Gesundheits-
fürsorge auf dem Lande« (in Nr. 1, 1926)
unboon seiten der Vaterländischen Frauen-
vereine erhalten habe, beweisen mir, wie
ernsthaft überall- gearbeitet wird, um der
auftretenden Schwierigkeiten Herr zu wer-
den.- Die Gesundheit unseres Volkes ist ja
das kostbarste Gut, das uns in dem großen
Trümmerfeld geblieben ist, und geraoe die
Gesundheit des Landovlkes erfordert unsere
besondere Aufmerksamkeit, weil auf dem
Lande die Schwierigkeiten, die sich einer
pflegerischen Fürsorge entgegenstellen, viel
größer sind als in der Stadt. Das Land
ist aber der Jungbrunnen unseres Volkes,
aus dem wir für jeden Aufstieg bisher neue
Kraft schöpfen konnten. Es ist kein Zwei-
fel, daß die schwere Zeit auch hier schon
Schäden gezeitigt hat, denen wir mit Auf-
merksamkeit entgegentreten müssen. Es kann
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die

. sozialen Zustände zuerst unserer Sorge be-
dürfen, die schon zu gesundheitlichen und
sittlichen Schäden geführt haben. Bei ihrer
Ausbeilung kann man den Rat des Arztes
und die Hilfe der Schwester nicht entbehren.

Die Lösung dieser Frage kann natürlich
von den verschiedensten Seiten in Angriff
genommen werden, und es liegt mir des-
halb ganz fern, behaupten 3u wollen, daß
die hier im Kreise von dem umsichtigen und
energischen Schriftführer des Vaterländischen
Frauenvereins durchgeführte Regelung der
einzige Weg sei, auf dem man das Ziel er-
reichen könne. Der Weg hat sich aber hier
bewährt, und deshalb ist die Anteilnahme,
die von außerhalb dieser Regelung ent-
gegengebracht wird, berechtigt. Man kann
das System vielleicht am kürzesten und
besten als eine von geprüften Schwestern
ausgeübte »Familienfürsorge« bezeichnen.
Es eignet sich besonders für das Land und
für Landstädte, während ich es für größere

- Städte aus meiner Erfahrung heraus nicht
empfehlen möchte.

Die meisten an mich gerichteten Fragen
Ubetrafen die Aufbringung der Kosten und
die genauere Regelung der Schwestern-
tätigkeit, und ich will deshalb an dieser
Stelle auf diese beiden Fragen noch ein-
mal kurz eingehen. «

Zur Deckung der Kosten werden in
weitestem Maße Kreis, Gemeinden, Guts-
bezirke, Landesversicherungsanstalt, Berufs-
genossenschaften und Krankenkassen heran-
gezogen. Sie werden natürlich nur dann
dafür zu haben sein, wenn der Vorteil,
den sie selbst davon haben, ihnen augen=
scheinlich gemacht wird. Die Schwestern
führen deshalb nach einem bestimmten
Muster über ihre Tätigkeit Buch. Ein
Kopfschema für ein solches Buch gebe ich am
Schluß wieder. Am Schlusse des Berichts-
jahres kann aus diesen Büchern ein Jahres-
bericht zusammengestellt werden, der deut-
lich erkennen läßt: in so und so vielen Fäl-
len hat die Schwester bei Unfallverletzten,
bei Angehörigen der Landesversicherungs-
anstalt oder der Krankenkassen Beistand ge-
leistet. Auch die Arbeitgeber auf dem
Lande haben an gut eingerichteten
Schwesternstationen Interesse, da recht-
zeitiges Eingreifen einer geschulten Schwester
auf der einen Seite für eine rechtzeitige In-
anspruchnahme des Arztes sorgt, anderer-

seits unnötige Arztbesuche verhindert. Für
die Kreiswohlfahrtsämter, Jugendämter,
Krüppel- und Tuberkulosefürsorgestellen sind

. die Schwestern schließlich wertvollste Hilfern
Sie sind in fast allen Familien bekannt. sie
besuchen zwei bis dreimal in der Woche
mindestens alle Ortschaften ihres Bezirks.
Sie kennen Ärzte und Behörden und haben
so Gelegenheit, richtig und rasch zu helfen-

Das Muster einer Dienstanweisung will
ich im folgenden zu geben«versuchen, doch
will ich gleich bemerken, daß es nach den
örtlichen Verhältnissen geändert werden
muß. Hier im Kreise werden die Schwe-
stern durch einen Brief, der inhaltlich die-
ganze Dienstanweisung enthält, auf ihre
Tätigkeit und ihre Pflichten hingewiesen.
Neue Aufgaben können so leicht eingefügt,
andere können ausgemerzt werben. «

Dienstanweisung. ’

Die Gemeindeschwester hat in ihrem Be-
zirk die gesamte gesundheitliche und fürsorge-
rische Tätigkeit nach Maßgabe dieser Dienstan-
weisung zu übernehmen. Sie ist angestellt vom
Vaterländischen Frauenverein und hat alle An-
weisungen des Vorstandes gewissenhaft zu er-
füllen; hinsichtlich ihrer dienstlichen Tätigkeit
untersteht sie außerdem der Aufsicht des Kreis-
arztes. -. . - -

§ 1. Zudem Bezirk I—-gehören »die Ort-
schaften: ..... —- -

§ 2. Bei Beginn der Uebernahme der Tä-·
tigkeit hat sich die Schwester mit dem Ortsgeist-
lichen, den Guts- und Gemeindevorstehern sowie
mit den Lehrern des Bezirks ins Benehmen
zu setzen. Sie hat sofort die örtliche Ver-
trauensdame des Vaterländischen Frauenver-
ems aufzusuchen und sich· bei passender Gelegen-
heit dem Kreisarzt vorzustellen.

§ 3. Die Pflege von Kranken ist, falls-
diese in ärztlicher Behandlung sind, im Be-
nehmen mit dem behandelnden Arzt durchzu-
führen. Falls bei Erkrankten ohne Hinzu-
ziehung des Arztes voraussichtlich die Wieder-
genesung herbeigeführt werden kann, so hatsie
die Pflege in die Hand zu nehmen und auch
die nötigen Hausmittel aus den ihr vom
Vaterländischen Frauenverein zur Verfügung
gestellten Vorräten unentgeltlich herzugeben. st-

§ 4. Arznei- und Verbandsmittel sind alle
durch den Vaterländischen Frauenverein-«anzü-
fordern. Morphium und andere narkotische
Mittel darf die Schwester nicht in ihrer Haus-
apotheke haben. » -

§ 5. Wenn ein Kranker Fieber oder eine
blutende Verletzung hat, oder wenn die Schwe-
ster erkennt, daß der Kranke der ärztlichen Hilfe
bedarf, so hat sie sich zunächst ltelephonisch mit
dem von dem Erkrankten gewünschten Arzt in
Verbindung zu setzen und dessen Anordnungen
einzuholen. Kann derKranke den Arzt auf-
suchen, so ist das in geeigneter Weise zu verän-
lassen; andernfalls ist der- Arzt um seinen Be-
such zu bitten. -

« § 6. Die Kranken sind nachdrücklich anzu-
weisen, alle kurpfuscherischen Versuche (Aus-
waschen der Wunden usw.) zu unterlassen, über-
haupt alles zu vermeiden, was die Krankheit
hinausziehen od·er«verschlimmern könnte.
‚ä 7. Während der gesamten Krankheits-

3e1t ist gemäß den ärztlichen Anordnungen nach
bestem Wissen und Können die Pflege des
Erkrankten durch Besuch, Belehrung, Darreichung
gon Medikamenten und Klistieren usw. zu- för-
ern.

§ 8. An den Arzt, b3w. an den Vorstand der
betr. Krankenkasse, ist Anzeige zu erstatten, falls-
wegen ber Art der Krankheit oder wegen un-
günstiger häuslicher Verhältnisse des Erkrankten
Krankenhausbehandlung notwendig erscheint,
oder falls dringender Verdacht der Vorspiege-
lung einer nicht vorhandenen Krankheit besteht«

i Von einem landwirtschaftlichen Be-
triebsunfall ist eine Meldung an den Sektivns-
vorstand zu erstatten (Landratsamt), sofern
das nicht bereits von dem Arbeitgeber geschehen
ist. Für ärztliche Hilfe ist dadurch zu sorgen,.
daß die Schwester sich an den zur Fürsorge Ver-
pflichteten wendet: das ist während der ersten 13
Wochen nach dem Unfall der Guts- oder Ge-
meindevorstand, b3w. bie Krankenkasse, später-
der Sektivnsvorstand (Landratsamt). An-
fragen der Berufsgenossenschaft sind von der
Schwester umgehend zu beantworten.

§ 10. Bei Personen, die invalidenversiche-·
rungspflichtig sind, d. welche Invaliden-
marken kleben, ist folgendes zu beachten: Ver-
letzte oder an chrvnischen Krankheiten, besonders
an -Lungenleiden, chron. (Eelenfrheumatismus,
Folgen von Rippenfellentzündung oder Er-
schöpfungskrankheiten leidende, bei denen die—
Gefahr einer vorzeitigen Invalidität besteht,,
sind rechtzeitig der ärztlichen Behandlung 3un-
3ufi'1hren, b3w. wenn sie nicht in einer Kranken--
kasse sind, der Landesversicherungsanstalt nam-
haft zu machen, damit diese das Weitere ver-
anlassen kann. Der Kranke und seine Familie
sind über die Vorteile der angeordneten An-
staltsbehandlung aufzuklären, sowie über die-
Nachteile der unbegründeten Ablehnung (Ver-
lust des Anspruchs auf.Jnvalidenrente, §§ 1272,,
1306 ber Reichsversichserungsordnung) zu be-
lehren.

§ 11. Bei der Wahl von Arzt und Heb-
amme hat sich die Schwester jeder Beeinflussung
zu enthalten.

§ 12. Bei der Feststellung von anstecken-
den Krankheiten, insbesondere bei Tuberkulose,
Scharlach, Diphtherie, Rose hat die Schwester in-
jedem Fall, bei Masern, Mumps (Schafs-
kopf), Krätze und ähnlichen Erkrankungen stets
bann, wenn sie in größerem Umfang auf-
treten, bem Kreisarzt Meldung zu erstatten.
Bei allen diesen Krankheiten hat sie im Ein-
vernehmen mit dem behandelnden Arzt, vor
Zuziehung eines solchen auch selbstständig, die
Durchführung der laufenden Entseuchung (Des-
infektivn) und die Absonderung des Erkrank-
ten zu bewirken, soweit sie sich in der Wohnung
durchführen läßt; insbesondere sind die Ange-
hörigen auf die Möglichkeit einer Uebertragung
der Krankheit hinzuweisen.

§ 13. Bei Wöchnerinnen hat sich die Schwe-
ster in den ersten zehn Tagen eines jeden Be-
suches 311 enthalten, ba während dieser Zeit



bie Hebamme sowohl für die Mutter als auch
bes. Kind verantwortlich ist. Nach dieser Zeit
östlich ‚bie Schwefter (sofern die Säuglings-
füi orge nicht anders gere lt ift!) burch regel-
mä ige,—·etwa 14tägige Be che von dem Wohl-—-
ergehen von Mutter und Kind zu überzeugen,
und die Mutter immer wieder, falls nicht der
Arzt das Stillen verboten hat, auf den Wert
des Stillens für Mutter und Kind hinzuweisen.
Sollte das Selbststillen der Mutter unmöglich
sein, so soll sie der ,Mutter bei der richtigen
Durchführung der künstlichen Ernährung bera-
tend zur Seite stehen. Bei Erkrankungen der
Säuglinge soll sie auf frühzeitige Zuziehung
des Arztes bringen, ba kleine Kinder durch
Krankheiten und unzweckmäßige Ernährung stark
gefährdet sind.

§ 14. Beobachtet die Schwester an Per-
sonen unter 18 Jahren Verkrüppelungen (z. B.
Fehlen von Gliedmaßen, Klumpfuß, Buckel-
bildung, Erkrankungen der Knochen, Schief-
hals u. ä.), so hat sie das dem Kreisarzt zu
melden, wenn ihr nicht bekannt ist, daß die
Krüppelfürsorgestelle bereits die Fürsorge über-
nommen hat. -

. --§ 15. Beobachtet die Schwester, daß Ju-
gendliche infolge ungünstiger Beeinflussung durch
Erwachsene, infolge ungünstiger Wohn- oder an-
derer Verhältnisse sittlicher Gefährdung ausge-
setzt sind, oder schon Schaden gelitten haben,
so hat sie den Ortsgeistlichen darauf aufmerk-
samzu machen. « X

§ 16«. Den Wohnungen soll die Schwester
auch sonst ihr Augenmerk zuwenden, besonders
bann, wenn sie gesundheitliche Schäden zur Folge
haben; z. B. wenn sie sehr feucht sind, wenn
die Oefen zu Beanstandungen Anlaß geben.
Sehr häufig kann durch Belehrung eine zweck-
mäßigere Bewohnung der Räume erreicht wer-
den. Auf den Wert von genügender Lüftung
'unb Sauberkeit ist hinzuweisen. Sollte die
Wohnung stark überbelegt sein, sollte es ins-
besondere unmöglich sein, genügend Betten auf-
-zustellen, so ist-die örtliche Vorstandsdame des
VaterländischenFrauenoereins zu benachrichtigen.

. 17. ,Wird ein an einer ansteckenden
Krankheit leidender in ein Krankenhaus ver-
legt oder wechselt er die Wohnung, so ist um-
gehend der Kreisarzt zu benachrichtigen, damit
er die Entseuchung der Wohnung veranlassen
kann. «·

§ 18. Die Familien, in denen ein Mit-
glied an Tuberkulose erkrankt oder gestorben

»ist,.sind besonders sorgfältig auch späterhin zu
·überwachen. Die Untersuchung der Angehöri-
gen durch die Tuberkulosefürsorgestelle ist von
Zeit zu Zeit zu veranlassen.
" §·· «19. Unehelichen Schwangeren hat die
Schwester mit Rat zur Seite zu stehen. «Jns-
sbesondere hat sie schon vor der Geburt die Jn-
-anspruchnahme des Berufsvormundes (Landrat)
zu veranlassen, damit nach der Geburt die
Kosten für die Ernährung des Kindes sicher-
ngstellt sind. (Aehnl·iche Bestimmungen kom-
men-für Optantenfamilien in Betracht.) Bei
großer Notlage istvon der Säuglingsfürsorgse-
7stelle ein Wanderkorb anzufordern.

"g 20. Bei Notlage von erwerbsunfähigen
·und·mittellosen Siechen, Alten und Invaliden
hat sie den Fürsorgeverband (Landratsamt)2zu

. — benachrichtigen.
» · § 21. Die Schwester hat über-ihre Tätigkeit
ein Buch nach beifolgendem Muster zu führen.
Das Buch ist am Jahresschluß abzuschließen,
aufzurechnen und dem Schriftführer des Vater-

.«ländischen Frauenvereins zurückzureichen. Bei
- derFührung ist folgendes zu beachten:

. Mitglieder der Ortskrankenkasse sind in der
Siegel bie gewerblichen Arbeiter, Mitglieder der
»Landkrankenkasse die ländlichen Arbeiter. Selb-
ständige Bauern und Handwerker sind in der
Regel nicht gegen Krankheit versichert; das

- gleiche gilt für viele Frauen und Kinder. Bei
diesen letztgenannten ist also in Spalte 9 und 10
ein „nein“ zu setzen. Bei einem Landarbeiter
ist dagegen in Spalte 10 ein „fa“, in Spalte 9
ein „nein“ zu setzen; bei einem gewerblichen Ar-
beiter, z. B. einem Maurer, wird umgekehrt
verfahren. Bei einem gewerblichen Unfall ist
in Spalte -12 ein Vermerk zu machen. Unter
Spalte 15 ist anzugeben, ob ein Heilverfahren
eingeleitet ist, ob eine Entseuchung der Woh-
nung stattgefunden hat, ob bie Schwester die
laufende Entseuchung durchgeführt hat, ob unb
aus welchem Grunde Meldung an den Kreis-
arzt erfolgt ist.

§ 22. Kriegsbeschädigte haben wegen ihres
Kriegsleidens oder der aus ihm entstehenden
·Folgen Anspruch auf freie ärztliche Behand-
lung. Sie erhalten bei Vorlage ihres Renten-
bescheides einen Behandlungsschein von der
Krankenkasse des Kreises. Hinterbliebene von
im Kriege Gefallenen und von verstorbenen
Kriegsbeschädigten haben in der Regel eben-
falls Anspruch auf freie ärztliche Behandlung.
"Um dieses zu erreichen, wendet die Schwester
sich an die Fürsorgestelle beim Landratsamt oder
an das zuständige Versorgungsamt.
§ 23. Die Schwester hat in der Regel drei-

mal in der Woche alle Ortschaften ihres Be-
zirks zu besuchen, wenn nicht infolge «von
«Pflegen ihre Zeit anders in Anspruch ge-
nommen ist.

. § 24. Aufgewendetes Porto wird der
Schwester vom Vaterländischen Frauenverein
ersetzt.

Aus dieser Dienstanweisung ersieht man
am besten, welche Ziele unseren Schwestern
gesteckt sind. Nicht jede Schwester eignet
sich für diese Arbeit; aber die meisten brin-
gen von ihrer Ausbildung eine solche
Grundlage mit, daß sie nach Anleitung in
der laufenden Entseuchung (Desinfektion)
und Belehrung über einige Bestimmungen
ber sozialen und Seuchengesetze, ihrer Auf-
gabe voll gerecht werben, wenn sie bei den
Behörden, dem Kreisarzt und den Wohl-
fahrtseinrichtungen den nötigen Rückhalt
finden. Alle Schwestern müssen natürlich
das Schwesternexamen bestanden haben. Sie
haben fast alle ein Fahrrad.

Die Krankenkassen und die Landesver-
sicherungsanstalt unterstützen die Schwestern-
stationen gern. Von invalidenversicherungs-
pflichtigen Kranken betreuten bie Schwestern
in einem Jahre 1414; bei ihnen wurden

8085 mit einer Pflege verbundene Kranken-
besuche gemacht und 47 Nachtwachen über-
nommen. 58 im landwirtschaftlichen Beruf
Verletzte wurden von den Schwestern be-
treut. 274 Mitglieder der Orts- und Eisen-
bahnbetriebskrankenkasse wurden an 1353
Tagen gepflegt und behandelt. Von der
Landkrankenkasse wurden 1140 Personen
mit 6732 Besuchen gepflegt.

Ich gebe diese Zahlen nur als Beispiel
für den Wert der geschaffenen Einrichtung.
Die Erfolge lassen sich selbstverständlich auch
mit Fürsorgerinnen oder Wohlfahrtspflege-
rinnen erzielen; nur würde dann die Or-
ganisation viel teurer sein, sodaß kaum ein
Kreis in der Lage sein dürfte, sie durch-
anhalten. Und dabei gibt hier oer Kreis
nur eine unverhältnismäßig geringe Summe.

lW Was soll unsere Tochter werben? ist
Frage und Sorge vieler Eltern, und das mit
Recht. Soviel Frauenberufe verschiedener Art
rufen und werben in ihre Reihen. Was ist
für unsere Tochter das Rechte?

All den jungen Mädchen, die einen echt
weiblichen, deutsckyfraulichen Beruf ergreifen
wollen, mit warmen Herzen für Helfen und
Pflegen, Not lindern, die für das Land und
sein Volk Liebe hegen und ihre Kraft und ihr
Tun in diesen christlich evangelischen Dienst
stellen wollen, wird geraten, sich an das Mutter-
haus der Schwesternschaft des Deutsch-Evange-
lischen Landpflegeverbandes (Sangerhausen, Pro-
vinz Sachsen) zu wenden, und sich von dort
die Ausbildungs-, Aufnahme- und Ausstellungs-
bedingungen kommen zu lassen. Die Aufnahme
zu der dreijährigen Vorbereitungszeit beginnt
im April jeden Jahres( inbegriffen Kranken-
pflege mit staatlichem Prüfungsabschluß). Für
bereits staatlich anerkannte Schwestern erfolgt
die Aufnahme in die Landpflegeschwesternschaft
bereits nach einjähriger Vorbereitungszeit.

Jn der Vielseitigkeit der Landpflegeausbil-
dung und der Landpflegearbeitszweige liegt der
Vorteil, daß dem Mutterhause ermöglicht wirb,
bei Uebertragung der Arbeit die Veranlagung
der einzelnen Schwestern zu berücksichtigen, um
damit jeder Begabung gerecht zu werben, auch
jede Schwester an den Platz zu stellen, dem sie
mit ihren körperlichen Kräften gewachsen ist.
k- Für angemessenen Lebensunterhalt, für
Kranken- und Altersversorgung wird durch das
fMutterhaus gesorgt.

Fortschritte aus dem Gebiete
des Lichtbildwesens.
Von Scholz, Gleiwitz.

UN Die Reformbestrebungen der Pädagogik
fordern mit Recht, daß man neben dem Wort
auch bem Bild einen bevorzugten Platz in der
Erziehung einräume. Seit Pestalozzis Wort:
,-,Anschauung ist das Fundament aller Erkennt-
nis“, stellte man auch das zweite Tor der
Seele, das Auge, in den Dienst von Er-
ziehung und Unterricht. Für diese Bestrebungen
bietet das Lichtbildwesen die Grundlage. Die-
ses drang zuerst in die »Freie Volksbildung«
ein. Hoch- und Fachschulen wußten von An-
fang an seinen Wert zu schätzen. Langsam ge-
winnt es auch in unsern Volksschulen an Boden.

. Je'weiter die Elektrisierung das flache Land
durchdringt, um so vielgestaltiger wird seine
Verwendung. —- Jn Städten und Industrie-
bezirken überbieten sich oft die Bestrebungen
der Bildungspflege. Dem Lande bringt das
Lichtbildwesen eine außerordentliche Bereiche-
rung seiner Bildungsmöglichkeiten. — Seit
Jahrzehnten haben weitsichtige Erzieher auch
draußen auf bem Lande hierfür Pionierarbeit
geleistet. Aus der Zeit der tastenden Ver-
suche sind wir Gott sei Dank heraus. Das
Lichtbild, sowohl stehendes als laufendes, muß
in die Schule, bie Jugendpflege und freie
Volksbildung nicht bloß eindringen, sondern
diese-großen Bildungs- und Erziehungsfaktoren
auch durch-dringen. Der Zusammenschluß
Gleichstrebender auf diesem Gebiete hat in den
letzten Jahren gute Erfolge gezeitigt. In den
einzelnen Landesteilen entstanden »Bilder-
bühnenbünde« oder »Arbeitsgemeinschaften für
Steh- und Laufbild« u. s. f. Diese Sam-
melpunkte innerhalb der einzelnen Länder oder
Bezirke schlossen sich freiwillig im »Bildspielbund
deutscher Städte« zusammen. Die preußische
Unterrichtsverwaltung hat seit Jahren dem
Lichtbilde große Beachtung geschenkt. Jn der
»Bildstelle des Zentralinstituts für Erziehung
und Unterricht“ finbet b-as Lichtbild seine »amt-
liche Spitze«. Die großen Linien für die
zweckmäßige und rechte Organisierung des
Lichtbildwesens sind also gegeben. Die Haupt-
arbeit liegt nun in der Kleinarbeit, in der Ver-
ankerung derselben in jedem Orte. Das kürz-
lich im »Land« besprochene Buch »PraXis des
Lichtbildunterrichts« von Schulrat Dr. Hawsel
(Verlag Priebatsch, Breslau) ist ein vorzüg-
lich-er Wegweiser auf diesem Arbeitsgebiete
Hierin sehe ich den ersten großen Fortschritt.
Die Wege sind gewiesen, die Arbeitsmethoden
sind in jahrelanger Praxis als bewährt be-
funden worden. Nun muß es allerorts heiß-en:
Erzieher, Jugendfreunde, vor die Front! Be-
arbeitet das Neuland! Seid ihr erst einmal
von seinem Wert durchdrungen, dann wird
auch die Arbeit —- Freude.

Der zweite Fortschritt liegt auf dem Ge-
{biete ber Technik. Vor einem Vierteljahr-
"hundert waren es meine Schmlkinder in einem
kleinen Heidedorfe, die mir die Bedeutung des
Lichstbildwesens zur Erkenntnis brach-ten. Mit
dem Azetylenlichtbildapparat Loki der Firma
Liesegang, Düsseldorf, begann ich meine Ar-
beit. Wieviel Freude bereitete ich Schülern
und Eltern mit diesem einfachen Apparate.
Wie weit ist inzwischen die Technik auf diesem
Gebiete vorgedrungen! Von dem Kinder-
spielzeug der Laterna magica über den Petro-
leum-, Spiritusglühlicht-, Azetylen-, Kalk-
lichtapparat hin zur Bogenlampe, zur Glüh-
birne. Jn der Ausgestaltung der Apparate
wetteifern in Deutfchlanb eine ganze Reihe
erstklassiger Firmen miteinander. Der ge-
wöhnliche Lichtbildapparat ist heute überholt.

Er ist an das Lichtbild allein gebunden. Der
Menschengeist sann daher nach, bie Reichweite
der Apparate zu erhöhen. Gewöhnlicho Ab-v
bildungen, Postkarten,-Buchstaben,"« feste Gegen-
stände konnten bis dahin nur unvollkommen
an die „weiße Wand« geworfen werben. Da-
durch, daß man in ein und demselben Appa-
rate Lichtbilder, Photos und undurchsichtige
Gegenstände vergrößern kann, hat man die
Reichweite der Projektion fast« ins unbegrenzte
erweitert. Diese Bedingungen erfüllt das
Janus Epidiaskop der Firma Ed. Liesegang,
·Düsseldorf. Auf Veranlassung des Zentral-
inskituts für Erziehung und Unterricht war
dieser Apparat auf ber Lehrmittelausstellung in
Florenz vertreten. Dafür erhielt Liesegang den
großen Preis. Ein gutes Zeichen dafür, wie
langsam draußen in der Welt wieder deutsche
Arbeit gewertet wirb.

Weniger als dem Stehbild ist das flache
Land dem »Laufbild«, dem »Fil·m« er-
schlossen. Meist ist es so, · daß Wanderkinos
von Zeit zu Zeit mit einem willkürlich zu-
sammengesetzten Programm die Dörfer bereisen.
Die systematische Erschließung des flachen Lan-
des für den Film ist nur an verhältnismäßig
wenig Orten durchgeführt. Und doch bietet
der Filmmarkt heute schon eine große Menge
hervorragender Filme. Hierin sehe ich den
dritten großen Fortschritt auf dem Gebiete
des Lichtbildwesens.« Die Verzeichnisse der
großen Filmfirmen wie Ufa und Deulig, Ber-
lin, zeigen, daß sich der Film « auf sein ei-
genes Wesensgebiet ernsthaft besinnt. Erd-
kunde und Naturwissenschaft sind in weiten Ge-
bieten dem Film erschlossen worden. Hervor-
ragendes bietet ebenfalls die frühere »Natur-
film-« jetzt »Deutsche Film- und Lichtbil-d-
genossenschaft«. Hubert Schonger hat mit
seinen Filmen »Mellum, ein Vogelparadies der
-Nordsee« und »Hiddensee« neue Wege er-
schlossen. Zeigen wir dem kommenden Ge-
schlechte nicht erst die Schattenseiten des Films!
Schlagen wir die gekennzeineten Wege ein,
dann ist der nächsten Generation der Film nicht
mehr das seichte und oft schlüpfrige Unter-
haltungsmittel, sondern ein vortreffliches Hilfs-
mittel für Erziehung und Unterricht.

Nutzen wir die Fortschritte auf diesem Ge-
biete aus. So fügen wir langsam aber plan-
voll Baustein zu Baustein zum sittlichen Wie-
beraufbau unseres Volkes.

Staatliche Förderung der Volks-
bildung in der Tschechoslowatei.

W Die tschechoslowakische Regierung hat seit
ihrer Gründung einen gewissen Ehrgeiz darein
gesetzt, in sozialer und kultureller Hinsicht sein
möglichst weitgehendes Programm zu· ent-
werfen unb Gesetze unb Verordnungen zu er-
lassen, durch welche auch nach außen hin dar-
getan werden sollte, daß die Tschechoslowakei
ein durchaus fortschrittlicher Staat ist.

Unter diesen Gesichtspunkten wurde vor
allem das Gesetz vom 22. Juli 1919 über bie
öffentlichen Gemeindebüchereien ge-
schaffen, die von den Gemeinden zur Ergän-
zung und Vertiefung der Bildung aller Schich-
ten der Bevölkerung durch Bereitstellung von
bildendem, belehrendem und unterhaltendem
Lesestoff errichtet werden müssen. Den Auf-
wand für die Errichtung und Erhaltung der
öffentlichen Gemeindebüchereien hat die Ge-
meinde aus ihren ordentlichen Einnahmen zu
decken. Sie hat auch geeignete unb zweck-
mäßige Räume hierfür bereitzustellen. Für die
Anschaffung von Büchern unb für bie Verwal-
tung der Büchereien müssen Gemeinden bis zu
5000 (Einwohnern mindestens 50 Heller jähr-
lich auf den Kopf der Bevölkerung widmen,
größere Gemeinden entsprechend mehr. Die
Büchierei wird von einem vier- bis achtgliedrigen
Bücherrate geleitet. Dort, wo Büchereien von
Vereinen oder Körperschaften bestehen, kann die
Gemeinde mit diesen ein Abskommen dahin
treffen, daß die Büchereien vereinigt oder daß
diese privaten Büchereiengegen Bewilligung be-
stimmter Zuschüsse von Seite der Gemeinde
die Gemeindebücherei überhaupt vertreten.

Für nationale Minderheiten von wenigstens
400 Personen oder für Gemeinden mit ein-er
öffentlichen Minderheitenschule ist eine beson-
dere Bücherei zu errichten.

Die Heranbildung von hauptamtlichen Buch-
warten erfolgt in staatlichen Bibliothekarschu-
len; für Büchereiverwalter, die nur im Neben-
-amte die Büchereien leiten, werben kürzere
staatliche Kurse abgehalten. Außerdem sind für
die angehenden Lehrer in den Lehrerbildungs-
anstalten Vorträge über die Tätigkeit in den
Gemeindebüchereien vorgesehen.

Den Gemeinden können auf Ansuchen für
Büchereizwecke staatliche Unterstützungen be-
willigt werben. Die Gemeindebüchereien un-
terliegen der regelmäßigen Aufsicht der ehren-
amtlich bestellten Distriktsbüchereiaufseher.

.Auf Grund dieser gesetzlichen Bestimmungen
wurden auch in den · deutschen Dörfern zahl-
reiche Gemeindebüchereien errichtet. Freilich hat
sich diese Einrichtung nicht gleich für’s erste
ganz eingelebt, und an manchen Orten fehlt zu-
nächst noch das tiefere Verständnis der länd-
lichen Bevölkerung für die Gemeindebüchereien.

Durch ein weiteres Gesetz vom 30. Ja-
nuar 1920 wurde jede politische Gemeinde ver-
pflichtet, ein Gemeindegedenkbuch an-
zulegen und zu führen, in bem bie Ortsge-
schichte zur Belehrung der künftigen Ge-
schlechter festzuhalten ist. Ein von der Ge-
meindevertretung zu bestellender Gedenkbuch-
führer vermerkt unter der Aufsicht des Orts-
geschichtsausschusses im Gemeindegedenkbuch nach
einer einleitenden Darstellung des geographi-
schen Bildes der Gemeinde die denkwürdigen
örtlichen Ereignisse der Zeit, so daß ein ge-
treues Bild von den wirtschaftlichen, Bevölke-
rungs-, sozialen, öffentlich-gesundheitlichen, kul-
turellen, ethnographischen und religiösen Zu-
ständen der Gemeinde geboten wird.

Die Bezirksbildungsausschüsse halten im
Einvernehmen mit den Gemeinden und Be-
zirken mit Unterstützung des Ministeriums für
Schulwesen und Volkskultur eintägige Lehr-
kurse mit theoretischen Vorträgen und prak-
tischen Uebungen für Gemeindegedenkbuchführer
ab, um diese darüber zu belehren und zu be-

— Frauen der Arbeiter,

Fairen, wie die Gemeindegedenkbücher zu führen
m ·» . .. .

'Die Gemeindegedenkbücher hätten bis Ende
1922 in allen Orten angelegt sein sollen. Tat-
sächlich sind damit aber nochmanche Gemeindm
rückständig geblieben. Es ist aber sicher zu ens«
warten, daß« überall geeignete Gemeindechro.-
nisten gefunden werden, die in unparteilicher
Weise die Ortsgeschichten fortlaufend führen
werden.

Mit dem Gesetze vom 7. Februar 1919 über
bie Organisierung von volkstümlichen
Kursen für die staatsbürgerliche
Erziehung wurde angeordnet, daß ins der
gesamten Republik unentgeltliche Kurse veran-
staltet werden, in denen allen Staatsbürgern
eine volkstümliche Aufklärung über die Staats-
verfassung, über den «Wirkungskreis und die
Aufgaben des Staates, der Gemeinde und ber
übrigen öffentlich-rechtlichen Körperschaften und
über die Rechte und Pflichten der Staats-
bürger geboten werden sollen. Mit der Durch-
führung dieser Bildungsveranstaltungen wurden
die in jeden Gerichtsbezirk gebildeten Bezirks-
bildungsausschüsse betraut, bie sich aus Ver-
tretern der Behörden, der einzelnen politischen
Parteien, der Bildungsvereinigungen und aus
Fachleuten auf dem Gebiete der Volkserzisehung
zusammensetzen. — - E

Die Bezirksbildungsausschüss haben sich
insbesondere auch der Schaffung von Bil-
dungsmöglichkeiten auf dem flachen Lande an-
zunehmen und die Einrichtung von Ortsbil-
dungsausschüssen anzuregen, unter deren »Mit-
wirkung und Teilnahme ländliche Bil-
dungskurse für allgemeine und fachliche
Bildung veranstaltet werden sollen. Neben
Vorträgen über Bürgerkunde und über die
Geschichte des Landvolkes, ferner über. natur-
wissenschaftliche Gegenstände, Gesundhieitslehre
und Tierarzneikunde sollen auch das Genossen-
schaftswesen, das landwirtschaftliche Versuchs-
wesen und wirtschaftspolitische Fragen be-
sprochen werden. Dabei wird großer Wert
darauf gelegt, daß die Darstellung möglichst
volkstümlich gestaltet und der Auffassung der
Zuhörerschaft angepaßt wird. Auf die Bil-
dungsbedürfnisse der Landfrauensoll dabei ent-
sprechend Rücksicht genommen werden. Es soll
auf die Abhaltung von Vorleseabenden und auf
gründliche Aussprachen Bedacht genommen und
die Schaffung eines Vertrauensverhältnisses zwi-
schen Vortragenden und Hörern angestrcbt werden.

Diese Bildungsmaßnahmen stoßen wohl auf
verhältnismäßig große Schwierigkeiten, weil es
«vor allem an geschulten Vortragskräften fehlt
unb weil bie landwirtschaftliche Bevölkerung
bisher gewöhnt war, sachliche Bildung-aus-
schließlich in ihren beruflichen Vereinigungen
vermittelt zu erhalten. - -

Die Deutsche Sektion des Landeskultur-
rates für Böhmen, die auch der kulturellen
Hebung der ländlichen und landwirtschaftlichen
Bevölkerung ihr volles Augenmerk zuwendet,
hat daher in der letzten Zeit die landwirtschaft-
lichen Berufsvereinigungen auf diese Ange-
legenheiten aufmerksam gemacht und sie ange-
regt, im Einvernehmen mit den Bsezirksbils-
dungsausschüssen auch in den vom Verkehr ganz
abseits gelegenen Dörfern und Ortschaften all-
gemeinbildende Veranstaltungen durchzuführen
und sich für die Gemeindegedenkbücher und die
Gemeindebüchereien zu interessieren, beziehungs-
weise diese zu benützen.

Mit einem sErlasse des Ministeriums für
Schulwesen und Volkskultur vom 10._ Oktober
1924 wurbe bie Abhaltung ‚eigener Bil-
dungskurse für Frauen angeordnet,
die vor allem dazu bestimmt sind, bei den

Kleingewerbetreibenden
und Landwirte das Jnteresse für das öffent-
lich-e und wirtschaftliche Leben und für die Haus-
wirtschaft zu pflegen. Neben Bürgerkunde und
Erziehungsfragen sollen dabei insbesondere die
Gesundheitspflege und Fragen aus allen Ge-
bieten der Hauswirtschaft erörtert werden.
Solche Lehrkurse sollen mindestens 24 Vor-
tragsstunden umfassen, mit den Vorträgen sol-
len nur voll ausgebildete Vortragskräfte be-
traut werden. Den Sachaufwand haben die
Gemeinden zu tragen, für ben Personalauf-
wand kommt der Staat auf.

Durch eigene gesetzliche Bestimmungen wird
die Lehrerschaft zur Mitarbeit an der allge-
meinen Weiterbildung des Volkes verpflichtet.
Schließlich sind die Kinobesitzer gehalten, zur
Ergänzung der unterhaltenden Programme oder
in besonderen Vorstellungen mit ausschließlich
belehrendem Programme Lehrfilme vorzu-
führen unb außerdem zweimal im Monate Ju-
gendvorstellungen mit belehrendem Programm
gegen Ersatz der Regiekosten zu oeranstalten.

Um die Erfüllung der vorstehenden Volks-
bildungsaufgaben in wirksamer Weise-zu för-
dern, hat die Regierung die Anschaffung von
’Lichtbildwerfern unterstützt; außerdem wurde
eine staatliche Lichtbildzentrale in
Prag errichtet, bie an Jnteressenten Lichtbild-
reihen zu günstigen Bedingungen verleiht.

Die tschechoslowakische Regierung hat, einen
großen und umfassenden Plan für die .volks-
bildende Aufklärung aufgestellt,- zu dessen Ver-
wirklichung noch große Mittel :und viel selbst-
lose Arbeit notwendig sein werden. Es ist
nur zu begrüßen, daß auch die deutschen Bewoh-
ner der Tschechoslowakei im Rahmen ber Volks-
bildungsgesetzgebung bestrebt sind, die breiten
Massen der deutschen Bewohner des Staates
weiter zu bilben. Die außerordentlich große
Einschränkung der deutschen Volksschulen in der
Tschechoslowakei macht es unbedingt notwendig,
daß über die Volksschule hinaus jedem ein-
zelnen Gelegenheit geboten wird, sich fortzu-
bilden, um im harten Existenzkampfe den ge-
stellten Anforderungen gewachsen zu sein. Eine
gut organisierte deutsche Volksbildung gehört
in der Tschechoslowakei zu den wirksamsten Mit-
teln zur Erhaltung des deutschen Volkes.

Hermann Lothring, Prag.

Anmerkung der Schriftleitung:
Es ist sehr erfreulich, daß der tschechoslowakische
Staat durch Gesetze und staatliche Geldmittel
eine umfassende Volksbildung betreiben will;
iaber wie immer wiederkehrende Klagen-— be-
weisen, scheint er vorläufig nur danach zu
streben, die vorhandenen deutschen
Schulen und andere deutsche Volksbildungs-
einrichtungen zu unterdrücken und ganz zu ver-



nichten. Wir würden uns freuen, wenn wir
demnächst berichten könnten, daß die staat-
liche Förderung des Volksbildungswesens all-

.· in unb in gleicher Weise auch den deut-
D Siaatsangehörigen zugute kommt und daß

gesetzlichen Bestimmungen zum Schutze natio-
naler Minderheiten in den Gemeinden auch
dann stng durchgeführt werden, wenn es sich
»nur« um Deutsche handelt.

Das Laienspiel auf bem Canbe.
Eine Anregung. Von F. Ullius.

W Auf der weltfernen Insel Oesel habe ich
im Jahre 1917 an einem frifchen Grab ge-
standen. Zwischen hohen, dunklen Bäumen lags,
von seiner alten Dorfkirche wars beschirmt, die
hergeholt schien aus einem stillen deutschen Welt-
winkel. Eine nahe, uralte Bauernburg be-
treute das Dichtergrab. Das nahe Meer in
seinem alten nie gedeuteteii Raunen und Rau-
schen trug von der fernen Welt Grüße heran.
Und ben sie da gebettet, den der unerbittliche
Schlachtentod aus kühnem Vorwärtsstürmen her-
ausgerissen — ich wüßte ihm keinen würdigeren
und schöneren Ruheplatz, als dort auf ein-
samer Jnsel »zwischen beiden Welten««. Ruhe,
du ruheloser Wanderer, du, der Dichter deut-
scher ringender, kämpfender, sehnender Jugend,
in Frieden dort im hohen Norden im Schatten
und Schirm ruhmvoller deutscher Vergangen-
heit. Nein, ein schönerer Tod, ein würdigeres
Grab hätte Walter Fler nicht werden
können.

Eine Selbstverständlichkeit fast, daß die deut-
sche Jugend zu diesem Dichter geht, sich Lebens-
werte zu suchen. Und daß die Landjugend
vor allem sich zu ihm hingezogen fühlt, den
Weg zu ihm sucht unb auch bereits fand. Und
ebenso selbstverständlich ist auch, daß die Land-
jugend zu seinem Spiel: „Die Bauern-
führer« gegangen ist.

Auf dem Waldspielplatz bei der Burg
Schswalbach ließ es im vergangenen Sommer
die nassauische Bauernjugend bei einer ihrer
Tagungen lebendig werden. Da, wo der Spiel-
platz, zur Höhe steigend, sein Ende hat und der
Wald zum Hügel aufklettert, stand die kleine
Bühne. Und um es gleich vorweg zu nehmen,
war manches auch vielleicht technisch recht un-
vollkommen, auch wohl manches im Spiel un-
ausgeglichen —- Begeisterung der Mitspielens
den und ihre volle Hingabe an die schöne Sache
haben das auch wieder voll und ganz aufge-
wogen ——, ein voller Erfolg ift's gewefen, eine
tiefgehende nachhaltige Wirkung ist erzielt
worden.

Und drum mag das Spiel hier einmal zu
Nutz und Frommen ins Urteil treten, unserem
ländlichen Jungvolk behilflich zu sein bei seinem
Suchen nach Spielgut in Feierstunden, das es
brauchen kann, das ihm wirklich etwas zu
sagen hat.

Das sei gleich festgehalten, als Freilicht-
spiel halte ich die »Bauernführer« nicht ange-
legt. Das Spiel auf der kleinen Waldbühne
brachte das den Zuhörern klar zur Erkenntnis.
Das Spiel in der Schenke, im Kerker, dann in
drei Akten stets im Burggemach, braucht zu
seiner Wirkung den geschlossenen Raum unb ist
auch nur darin gedacht.

Die »Bauernführer« sind kein reifes aus-
geglichenes Werk, wollen’s auch nicht fein unb
trotzdem, ja, gerade deshalb sind sie ein Werk,
das unsere Jugend braucht. Wie ja stets unsere
Jugend und wie wir auch für die Jugend am
Besten zu den Jugendwerken unserer Großen
gehen, bie meist in überschäumender Begeiste-
rung geschaffen, auch am ehesten wieder die
Begeisterung lösen, die unsere Arbeit am Jung-
volk als beste Wirkung sucht.

Und »Die Bauernführer« sind ja ein rechtes
Jugendwerk. Als noch nicht achtzehnjähriger
Schüler hat sie Walter Fler geschrieben »in
einer unmittelbaren Stimmung, in einem un-
unterbrochenen Feuer«, um sie auch bald danach
mit seinen Mitschülern aufzuführen.

So brauft's denn auch in Sturm und Drang
über uns her. Gewiß, Dr. Konrad Flet, der
Herausgeber des Spiels, mag recht haben, daß
hier schon die tragische Jdee sämtlicher drama-
tischen Werke des Dichters zum Ausdruck drängt,
nämlich: das isolierte Ich, das sich verschuldet
oder unverschuldet von der Gesellschaft löst, ist
zu Verkümnierung und Untergang verurteil .
Nur durch Hingabe des persönlichen Egoismus
an bie Gesamtheit ist wertvolles Eigenleben
möglich. Jch meine aber, dem Dichter ist das
hier doch erst ganz undeutlich bewußt gewesen.

Jhii rief und lockte die wildbewegte Seit, mit
all diesen seltsamen Menschen, die sie zeugte —-
die Zeit der Bauernkriege. Jch will den Jn-
halt des Spiels hier nicht erzählen, er läßt sich
auch garnicht, ohne seinem- Besten Gewalt zu
tun, in kurze Worte einpacken. Hervorragende
Menschen und rein dichterisch geschaute Gestalten
dieser wilden Zeit kommen uns in eigenartigem
Licht nahe, wir erleben-ihr tragifches Schiclfal
mit aus dem Kampf um Menschenrechte, aus
schwerer Schuld und Gewissensunruhe in bitterste
Sühne hinein; blutwarm ift’s erlebt.

Und drum nochmals: unserem ländlichen
Jungvolk sei dies Spiel, sei damit der Weg
zu Walter Flex empfohlen. Ein lebendiges
Bild aus einem wichtigen Zeitabschnitt bäuer-
licher Geschichte tritt vor uns auf. Packend
sind Handlung und Sprache, der hohe sittliche
Gehalt übt seine zwingende Wirkung. Dabei
— und das ist für unsere ländlichen Bühnen
folch’ großer Vorzug — ist die äußerlich-e
bühnentechnische Aufmachung sehr einfach und
auch in einfachsten Verhältnissen durchführbar.

»Die Bauernführer«, ein Spiel von Walter
Fler, sind erschienen beim Theaterverlag Eduard
BlockyBerliiu

M Großstadt, Dorf und Kirche. Im
Grunde gibt es natürlich keinen Unterschied
zwischen Stadtkirche und Dorfkirche. (Wahr-

ftig, man kann über die Dorfkirche leicht den
nd zu voll nehmen!) Immerhin: die

Großstadtkirche hat Teil am Verhängnis der
Großstadt. Die Dorfkirche hat Teil an den
Vorzügen des Dorfes.

Die Vorzüge des Dorfes! Es barf unb
muß wohl gesagt werben, daß manchmal, zu-
mal von städtischen Propheten der ländlichen
Wohlfahrts- und Heimatspflege ein Wunsch-
bild ländlicher Dinge und Menschen gehand-
habt wird, das der Wirklichkeit nicht ent-
spricht. Ich meinerseits werde mich hüten, ein
schwärmerisches valied zu singen von ber bau=
lichen oder landschaftlichen oder gefunbheitc
lichen oder sozialen oder moralischen Jdealität
des Dorfes, obwohl ich Anlaß habe, auf die--
sem Gebiete nicht durchweg skeptisch zu sein.
Derjenige Vorzug des Dorfes, den ich jetzt im
Auge habe, hat etwas Fatales an fich. Er be-
steht in der Uebersichtlichkeit des Dorf-
lebens. Hier treten alle Störungen des or-
ganisch Gewachsenen peinlich in die Erscheinung,
genau so wie ein abgeschmackter Neubau mitten
im Dorfbild oder ein Stöckelschuh auf ber
Landstraße. Hier wird alles persönliche Sache
und Entscheidung des Einzelnen. Hier wird auch
die Krisis der Kirche akut, viel mehr als in der
Großstadt, wo ja überhaupt alle organische
Kultur in die Brüche geht und also die Krisis
der Kirche garnicht so auffällt. Nicht in der
Großstadt, wo die vielen Namenlosen (oder auch-
Großnamigen) an der Kirche vorübetfluten, ohne
daß doch der kirchliche Betrieb den Anschein
der Jntaktheit verlöre, sondern auf bem Dorfe,
wo jeder Einzelne bekannt ist, der sich ent-
weder zur Kirche hält oder nicht, wird die Kirche
ihre Krisis erkennen und —- das»·ist nicht nur
mein Wunsch, sondern auch meine Ueberzeu-
gung — sich in dieser Krisis bewähren.

Die großstädtische Kirche hat Teil am Fluch
der Großstadt, nämlich der Atomisierung des
Volkes. Ja, die Stadt rühmt sich wohl gar
ihrer Not als Tugend, indem von dort her der
neuzeitliche Kirchenbetrieb darauf abgestellt wird,
auf organifatorifchem Wege die Früchte der
Atvmisierung neu zu sammeln, während es —-
und das ist das Wesentlichste, was ich zum
Thema »"Dorfkirche« zu sagen habe — die
Mission der Dorfkirche ist, durch all die Krisis
der Gegenwart hindurch die Kirche beim Or-
ganischen, bei Heimat und Kultur, bei
Sitte und Ge chichte, bei Volkstum und Staat
festzuhalten. mit einst das Volk der dezen-
tralisierten Großstadt auf dem Dorfe seine
Kirche wieder finde. ·

(·Aus dem mit Federzeichnungen sächsischer
Dorfbilber geschmücktem Büchlein „D i e D o rf-
kirche der Gegenwart« von Pastvr
Müller-Röcknitz, Verlag von Arwed Strauch
in Leipzig, Preis 1 Mark.)

Der Amboß.
Von Heinz Steguweit.

W Meister Arnim stand in seiner Schmiede.
Hünisch groß war er, doch schon grau im
Haar, die Brust geschwärzt von-Nuß, die
Stirne blank vom tiropfenden Schweiß.

Meister Arnim hatte rotes Eisen in der
Esse liegen. sein Junge, kaum reif zum
Manne, zog am Bügel das fauchende Ge-
bläse, lachte in die Glut. daraus Sterne
tanzten, Funken und knisternder Staub.

Meister Arnim verschränkte die Arme,
neigte den Kopf auf bie Brust und sagte
nachdenklich:

„Der Amboß muß ins Freie, der Raum
wird zu eng, unb bie Tage sind früh
dunkel!« —-

Dann tat er, was er jahraus — jahr-
ein immer gegen den Winter getan: er
legte Fäuste unb Arme um den Amboß,
den ungeheuerlich schweren Eisenklvtz mit
mächtigem Ruck vor das Tor zu tragen.
Meister Arnim stand da, stemmte alle Kraft
seiner harten Männlichkeit unter den Klotz,
hob, feuchte, hob wieberum, keuchte aber-
mals und —- fühlte den Kopf brennen
vom tauben Schwindel, das Blut war ihm
zum Hirn«geschossen. Unwirsch sah er sich
um, sah den Jungen lachelnd am Bügel
turnen, hörte ihn sagen: »Vater, — laß
Vater, heuer trag ich ben Amboß!« —

Meister Armin knurrte, zupfte den Bart
und maß den Jungen über die Seite:

„Spaß bu, — tu dein Sach, wirst den
Klotz nit vom Fleck kriegen, ’s ist ganzer
Männer Arbeits« —- «

Der Junge schämte sich, wurde stumm
und ernst darüber, zog weiter das fau-
chende Gebläse, freilich den halben Blick
voll Sorge beim Vater lassend. —-

Meister Arnim hob die Brust voll Luft,
stemmte abermals die hornigen Pranken
an den Amboß, hob, daß seine Muskeln
wie Bälle aus der Haut quollen, daß sich
die Adern wie dicke Seile um die Arme
spannten, blau wurde seine Stirn, die
Augen tränten, schienen mit Blut beronnen.

Aber er regte den Eisenblock nicht mehr.

Matt ließ er ab vom Werk, wischte
die triefende Stirn, fühlte die Knie zittern,
dieweil ein schwarzer Nebel ihm den matten
Blick verhing.

Und er setzte sich. Stöhnte.

Da kam sein Weib, des stummen Knaben
jugendfrische Mutter. Sie sah den müden
Gatten, sah auch den emsigen Buben. Und
sprach: »Geh, Bub. wirst dem Vater doch
am Amboß helfen!“ —-

Der Knabe zuckte nicht einen Augen-
blick. Flink wie ein Wiesel sprang er zum
Amboß, packte den Eisenklotz, stierte vor
sich, hob ihn, trug ihn, Schritt um Schritt,
langfam —- aber kräftig, seines Zieles sicher,
wohl feuchte er, ließ den Schweiß auf bie
Fäuste tropfen, dann aber setzte er nieder
die ungeheure Last, just an der Stelle,
dahin sie der Vater jahraus —- jahrein mit
reifer Kraft getragen hatte.

Die jugendfrische Mutter jubelte, klatschte
in die Hände: »Arnim — schau —- der
Jung, unser Sohn hat den Amboß ge-

· tragen!“ —-— — —

Doch gleich wurde sie ernst und ver-
sonnen: Meister Arnims Blick war düster
wie nie; er drückte mit den Daumen die
Tränen aus den Augen. schlich geduclt wie
ein Geschlagener hinab ins Dorf. —- — —

Von der Gemeinschaft
Von Pfarrer Hans Müller-Röcknitz.

W Gemeinschastsbewußtsein, das ist das
Wesentliche an dem, was ich heute orga-
nische Kultur nenne im Gegensatz zu der
unorganischen, sogenannten Kultur der
Großstadtindividuen. Und nun sage ich:
Die in der Dorfkirche gegebene Verleben-
digung der im Besitz einer Heimats-
geschichte gegebenen Bewußtheiten und
Unterbewußtheiten hilft Atmosphäre schaffen
für die Erhaltung und Belebung oder
Wiedergewinnung des Gemeinschaftsgefühls
der Dorfgemeinde. Atmosphäre schaffen!
Das klingt wenig und ist doch viel. Wir
reden jetzt nicht von dem, was die Kirche
an persönlicher Seelenbetreuung leistet.
Hierin ist die Stadt vielleicht weiter. (Frei-
lich zahlenverhältnismäßig auch nicht.) Jetzt
reden wir von der Wirkung aufs Ganze.
Und dies kann die Kirche in der Stadt nicht
mehr oder überhaupt nicht, aber die Dorf-
kirche kann es: Atmosphäre schaffen. Nun
nicht bloß durch Vermittelung der Heimats-
geschichte, sondern überhaupt. Die Dorf=
kirche erzeugt um sich die Atmosphäre der
Gemeinsamkeit Bereitmachung für Grö-
ßeres. Heroldsdienst an der Hauptsache.
Scheinbar gering und doch groß. Muß
nicht letztlich alle Kirchenarbeit sich be-
glaubigen als solche Johannes-der-Täufer-
Art? Muß die Kirche sich nicht tragen und
erlösen lassen durch den Glauben an den
Höchsten Herrn und Seinen Geist, der das
Beste selber machen muß . . .?

Der Heimatsgedanke »schafft Atmo-
sphäre« für das Gemeinschaftsgefühl. Und
in der Weckung, Stärkung und Erfüllung
des Heimatssinns durch das theoretische und
praktische Kirchenwerk auf dem Lande be-
steht nicht nur der Grundgedanke-, sondern
geradezu die Kulturbedeutung der Dorf-
kirchenbewegung und ihr Beitrag an die
Kultur überhaupt. Das Heimatsgefühl,
das die sich bewußt werdende Dorfkirche zu
bauen unternimmt,v ist kulturgeschichtlich et-
was Neues, ebenso wie vor Zeiten das
aufkommende Nationalgefühl etwas Neues
und keineswegs überall Willkommenes war.
So stellt auch der Heimatsgeist, mit dem
die Dorfkirche vor unsern Augen die
Heimatsgemeinde umwirbt, nichts Re-
aktionäres dar, sondern etwas Neues, Vor-
wärtstragendes. Kein Zurückholenwivllen
einer angeblich „guten alten Seit“. Die
Eranbfeigneurs, bie in verflossenen Jahr-
hunderten unsere Dörfer besaßen, ebenso
wie die Erbuntertanen von Anno dazumal
würden vielleicht verständnislos bleiben,
wollte sie der neue Heimatsgeist anrühren,
der alle Heimatsgenossen gleichmäßig er-
füllen will. Ebenso wie auch der aus-
schließende Standesgeist des kleineren
Grundbesitzes mancherorts nur langsam
Vergangenheit wird, um dem neuen
Heimatsgeist Raum zu geben . . .

Jn manchen Vororten finb’s gewisse
Hausbesitzvertreter, auf bem reinen Lande
einzelne, zum Glück nicht allein tonangebende
Landbundkreise, die sich erst noch aussöhnen
müssen mit dem neuen Geist der Dorfkirche,
der unverzagt das Ganze als Ganzes zu
umfassen bemüht ist.

Auch für die Kirchengeschichte, dieses vor-
nehmste Stück Kulturgeschichte, hält die
Dorfkirche der Gegenwart einen Beitrag
bereit, dem ich besonders viel Gewicht und
Wirkung wünsche. Möge die Landeskirche
an ihren Dorfkirchen gesund werden! Möge
diese Aussicht die führenden Geister der '
großstädtischen Christenheit fähig unb willig
machen, in den Zustand sich zu finden, daß
die großstädtischen Kirchensteuern vielfach die
Dorfkirche erhalten helfen müssen . . .

Doch wie meine ich das mit der Ge-
sundung der Landeskirche an ihren Dorf-
kirchen? Worin soll die Gabe der Dorf-
kirche der Gegenwart an die Kirche der
Zukunft bestehen?

Wir sagten schon: Die Kirche ist jetzt in
Gefahr, sich in gewissen Reflererscheinungen
des aufklärerischen Jndividualismus zu ver-
lieren, nämlich im pietistischen Missions- und
Konventikelgedanken oder im inystischen
Eigensinn des Gottsuchers auf private Faust.
Und diese beiden Wasserläufe, ein starker
und ein spärlicher, finden sich zusammen
in dem breiten Strom der Tagesparole:
Trennung von Staat und Kirche. Dieser
unsere papiereiie Offentlichkeit (auch bie Ge-
setze sind gutenteils Papier) beherrschende
Jmportartikel erweist seine Undeutschheit auf
bem Schauplatz der Dorfkirche. Hier findet
der abstrakte Aberglaube nicht so leicht
Boden, daß mit einem Male in derselben
Grenze zwei Gemeinden wohnen sollen, eine
staatliche unb eine kirchliche. Zum mindesten
hat man hier noch unverdorbenes Organ
für einen Gedanken, mit bem ich die Ge-
mütsrube mancher trennungsfreudiger Kir-

chenführer ein wenig stören möchte: daß
nämlich eine kirchenseitige Begrüßung der
»Trennung« auf den Verzicht auf die All-
gemeingültigkeit der christlichen Wahrheit
hinausläuft . . .

Dagegen stellt sich in der Dorfkirche.
im Gegensatz zu dem modemäßigen Kirche-
konstruieren nach bem Vereinsprinzip; das
Ideal der natürlich gewachsenen Gemeinde
dar, die alle umfaßt und trägt und für alle
da ist unb bie ben Grundgedanken zur An-
schauung bringt, auf bem bie Landeskirche
ruht. Alle gehören zusammen, und jeder
bis zum letzten Arbeiter jeder Branche ge-
hört dazu. Und das lebt wirklich. Jn
viel höherem Maße als die oft beängstigend
laute parteipolitische Gegenagitation glau-
ben lassen könnte. Was auch in den
Städten das dortige Kirchenwesen tatsäch-
lich trägt, das tritt auf bem Lande klar
in Erscheinung und Wirksamkeit: Die Hei-
ligen Zeiten und Feste, die Heiligen Hand-
lungen und Sakramente, die Taufe, das
Patenamt, die Konfirmation, die Trauung
und das Begräbnis sind Pfeiler einer hei-
ligen Halle, in der alle noch irgendwie
heimisch sind. Das ruht oft bloß im Unter-
bewußten und kann auch schwerlich durch
begriffliche Demonstration oder Apologetik
gestützt oder wieder gebaut werben. Doch
bie mit der Heimat verwachsene sprachlose
Sitte, ber heilige Ton der vertrauten
Weisen, die man als Kind gelernt, der am-
nahen Geheimnis der Natur sich leichter
offenhaltende Sinn für das Mysteriuin des
Lebens, welches einer hintergründlichen Ver-
ankerung und Sicherstellung von der Wiege
bis zur Bahre bedarf. —- das ist der mit
klaren Worten nie ganz sicher nachzuzeich-
nende Begriff der Dorfkirche, der in der
Gegenwart noch lebt und für die Zukunft
die Bedeutung hat, wohl das Einzige zu
sein, was eine Gemeinschaftsbildung im
Volkstumsinne verheißt. »Wer’s anders
weiß, der rebe!“ Denn leiber ist ja der
Vaterlandsgedanke für den Augenblick ver-
dorben durch die Politik und kann nur durch
den Glauben wiedergewonnen werben.

Das aufgeregte Wesen der Städte läuft
sich auf dem Lande tot und empfängt von
dort Beruhigung zurück. Jst nicht das ver-
trauensvolle Verhältnis von Kirche und
Schule eine Schicksalsfrage unseres vater-
ländischen Kirchenwesens? Die Dorfkirch-
gemeinden haben sich vielfach als Wellen-
brecher erwiesen gegen die verheerenden Fol-
gen des sächsischen Schulkampfs. Die groß-
städtischen Eraltiertheiten (an beiden Sei-
ten) sind auf bem Dorfe verebbt zugunsten
der von dort her sich aufmachenden po-
sitiven Kräfte der Beharrung. Am besten
dort, wo die Musica sacra als wunberreich:
fter Bezirk jenes gemeinschaftsschaffenden
Unterbewußtseins begriffen und gehandhabt
ward, welches allen partei- oder interessen-
mäßigen Gegensätzen zum mindesten die gif-
tige Schärfe nimmt . . .

Oder soll ich von dem Arbeiter erzäh-
len, der in einer sächsischen Mittelstadt aus
der Kirche austrat aber fast mit der glei-
chen Post, die den Austritt dem Heimats-
pfarramt meldete, diesem eine Summe
schickte für die Glocken?

Oder (ein völlig anderer Fall!) von bem
Professor der Naturwissenschaftem der un-
beschadet seiner sonstigen Haltung eine Or-
ganisation schafft zur Erneuerung der Kirche
seiner Heimat? .

Oder von dem Pastor, der in einer
menschenalterlangen Amtswirksamkeit sich
eine Zusammenstellung der in die Stadt ab-
gewanderten Heimatgenossen anlegte und
mit diesem Hilfsmittel kirchliche Heimats-
gemeindeabende in verschiedenen Groß-
städten zu großem Danke hielt? Letzteres
ein bedeutsamer Hinweis darauf, daß die
gemeinschaftsbildende Kraft der Dorfkirche
auf die Stadt überzugreisen vermag, weil
sie dort in ihrer Sphäre einen leeren Raum
findet.

Anm e r t u n g. Wir entnehmen diesen Aufsatz einein
bochintereffanten Büchlein »Die Dorfkirche« lVerlag
von Arwed Strauch, Leipzig). Zwar wird der Ver-
fasset, Pfarrer Hans Müller-, hier und da auf Wider-
spruch stoßen, andrekicits wird man in ihm einen froh-
gemuten Kämpfer für feine Sache erblicken, der »Die
Dorftirche« zum Problem der Zeit erhebt und dieses
Problem in geistvoller Weite zu lösen versucht. Da
das Buch auch eine Fülle von Anregungen bietet, sei
es herzlich ivarni empfohlen.

LW
Deutscher Landmann.

Pflugzeit ist Schwertzeit, —- härte die Hand,
Ein Land in Not, ist Gottes Land! —

Daran, wie bein Korn in die Furche sinkt,
Die Krume Sonne und Regen trinkt,

Daran, wie bie Aehre am Halm sich beugt,
Demut die Frucht des Fleisches zeugt,

Daran, wie bie Beete der Freud-e brennen:
»Sollst du dich selbst und —- Gott erkennen!« —-

Heinz Steguweit.
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wenn Sie eine
. entsprechende
„Kleine aneige" in der
Oelser Zeitung
„Lokomotive an der Oder
erscheinen lassen,
deren gutsituierter
Leserkreis in der Lage
und gewohnt ist,
Hnschaifungen aller Akt
zu machen
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